
— Siebenter Jahrgang. — 

Jr. 20. 

Gejammtitberdlid über die polnische Tagesliteratur 
20. Woche für die Beit vom 14, bis 20. Mai 1898, 

Aus den Blättern der Wroving Wofen. 

Aus Wr. 109 des Dziennik Poznański 

vom 13. Mai 1898: 

Für die Herren Minijter. 

Mit welchen Lügen und Entitellungen die 
öffentliche Meinung in Deutjchland gegen die Bolen 
bearbeitet wird, davon liefert die von dem „AM 
deutjchen Bunde“ herausgegebene  antipolnijche 
Peget jche Brojchüre: „Die preußischen Oftmarfen“ 
einen Beweis. (Der Dziennif Boznansfi führt Hier 
einige Stellen aus diefer Brofchüre in polnischer 
Ueberjegung an und bemerft jeinerfeits dazu Fol- 
gendes) : 

Wenn der H.-8.-T.-Berein jemals eine bejon- 
dere Prämie für folche Preßpolenfrefjer, die am 
beiten zu lügen verjtehen, ausjegen follte, jo wird 
Herr Chrijtian Petzet, der Berjajjer der vorerwähn- 
ten Brojchiire, zweifellos diejelbe erhalten. Aus 
den angeführten Stellen fann fich Jeder überzeugen, 
daß dort jedes Wort eine Lüge ift. Die Bore 
wiirfe, welche er der polnischen Brefje macht, können 
fich nur auf die vom H.-N.-Tismus und PBanger- 
manismus unterhaltene Preffe, die wie gedruckt ligt, 
beziehen. Den Gipfel der Falfchheit und des bójen 
Willens bilden die dem Dziennif Poznansti gemach- 
ten Vorwürfe, welchem er jogar die Zufammen- 
telling des Blattes, das er aber noch niemals vor 
die Augen befommen hat, vorjchreiben will. Die 
Behauptung, wir verfchwiegen die Thronreden des 
Kaijers, ift eine jo umwiirdige Lüge, daß wir den 
Berjajjer für den bier enthaltenen dolus eventualis 
zur gerichtlichen Verantwortung ziehen Eünnten, wne 
jomehr, al8 wir die Thronreden fogar einige Stun- 
den früher, al3 die hiefigen deutjchen Blätter brin- 
gen. Kommentare dagegen über Thronreden find 
gejtattet, alle Blätter, jelbit diejenigen, Die ein Pa- 
tent auf Patriotismus haben, machen fie. Bur 
Beit, alS Graf von Caprivi Neichsfanzler war, 
waren dieje Kommentare der erwähnten Brefie jo- 
gar jehr verdächtiger Natur. Und den Verbreiter 
jolcher Lügen ftellte ımlängft die Halbamtliche 
„dtwrddeutjche Allgemeine Zeitung”  al3 einen 
angejehenen, ernften Schriftiteller dar! Wenn 
ein ernjter Schriftfteller fo jchreibt, jo fann 
man fich Denken, wie viel Zug und Trug, 
Bosheit und Haß aus der Feder der Schrei- 
ber minorum gentium auf das Papier der paz 
tviotijchen, deutjchen Blätter, welche die Meinung 
der offiziellen Kreife gejtalten, fließt. E3 ift daher 
fein Wunder, wenn die, unjeren Berhóltnijjen fern 
ftehenden Herren Minifter fo fehlecht iiber diefelben 
unterrichtet find. Wielleicht werden fie gelegentlich 
ihrer Anwejenheit in Pojen auch auf diefe Zuftände 
ihre Aufmerkfamfeit lenfen wollen. — 

Pofen, 23, Mai 189. 

Aus Nr. 114 des Goniec Wielkopolski 

vom 19. Mai 1898: 

Weshalb ftinmen wir? 

Deshalb, damit Europa nicht jage, wir feien 
nicht mehr da und Diejeś urpolnijche Land fet be- 
veitS ein deutjches Land. Dies Eine reicht hin. 

Wir miijjen zeigen, daß wir, obwohl wir fein 
Vermögen, feine Heeresmacht, feine Nemter, feine 
Polizei, Gerichtsbarkeit u. j. w. bejigen, doch eine 
anjehnliche Zahl. vertreten, jo viel Charakter und 
fteten Willen haben, um eine Nation zu bilden, Die 
Gott der Allmächtige mit der Freiheit befchenfen 
wird, damit wir frei werden, wie unjere Vater e3 
waren. Wer frei jein will, muß vernünftig, Doch 
nicht überflug, muß ausdauernd, aber nicht leiden- 
ihaftlich und fittlich ftart fein. Die Wahlen bilden 
die Probe unjerer Sträfte. 

An einer anderen Stelle bemerkt der Goniec zu 
der HeichStagstandidatur des Schuhmachermeifters 
Franz Andrzejewsfi, die in der am Montag, den 
16. Mai d. 3. von der Hofpartei nach dem Lambert: 
ihen Saale einberufenen Wählerverfammlung, gegen= 
liber der Kandidatur des Amtsgerichtsraths Neotty, 
die Stimmenmehrheit erhielt, Folgendes: , Was 
wird das auf den weiteren Verlauf der Vorwahl 
thätigfeit für einen Einfluß haben? Wir meinen 
den, daß auch der ländliche Kreis Vojen-Weft mit 
allen Kräften die Kandidatur des Franz Andrze- 
jewstt wird durchdringen wollen und daß er dies 
auch erreichen wird, wenn fich nicht alle Diejenigen 
in Bewegung iegen, welche fich über die wahnfinnige 
Rücfichtslofigkeit der Bolfzparteiler entrüften müffen. 
Doch wollen wir den Creignifjen nicht vorgreifen, 
Diejelben wird die Vorjehung, deren Wege uner- 
forjehlich find und welche die anjcheinend jchlechtefte 
Sache in ihren Folgen al8 eine der beiten erweijen 
wird, leiten. Möge fich hieraus Jeder eine Lehre 
nehmen. 

Polen wird doch erjtefen, auch ohne Briillen 
und Schrein — und ohne daß wir uns herab- 
würdigen!” 

Aus Nr. 108 des Oredownik 

vom 12. Mai 1898: 

Herr Dr. Anton Chlapowsti 

Ut geftern aus folgendem Grunde aus dem Komitee 
der Hofpartei ausgetreten: Cin Theil der höheren 
Sntelligenz wollte ihn alg Wahlfandidaten auf die 
Lifte ftellen. Das Komitee der Verfühnungspartei 
machte thm daraus einen Vorwurf und entichied, 
daß fein Komiteemitglied darein willigen könne, daß 



man e3 mit feinem Wiffer im Gegenja zu der 
KRandidatenlifte des Komitees al8 Kandidaten auf< 
ftelle. E38 braucht nicht Hinzugefügt zu werden, 
daß verjöhnungsparteiliche Clemente dabei die Hand 
im Spiele gehabt und im Komitee auf ihrer Anficht 
bejtanden haben. 

Sp arbeiten die Verfühnungsparteiler dahin, 
um die Wahl Motty’s durchgujeben! m Montag 
fiel im Hotel de France der Herr Nechtsanwalt 
v. ChrzanowSti einzig deswegen Durch, weil er mit 
der Bolfspartei jympathifirt. Win Mittwoch trat 
Herr Dr. Chlapowsfi deswegen aus dem Komitee 
aus, weil er den Verfühnungsparteilern unbequem 
it. Sie tragen ihm die befannnte, im Lambert jchen 
Saal von ihm vorgejchlagene Marinerejolution nach 
und jegten Alles daran, um unjerer Höheren Intelligenz 
zu zeigen, daß fie jolche Sachen nicht ftraflos hin- 
gehen lafjen. Der Austritt des Herrvn Dr. Chla- 
powsfi aus dem Komitee ijt aufrichtig zu bedauern; 
denn er gehörte zu demjenigen, welche aufrichtig an 
der Milderung der in unjerer Gejammtheit vor- 
handenen Gegenjäß: arbeiteten, zu den demofratijch 
Gefinnten, die in Komitee nach der Ddemofratifch- 
volflichen Richtung hin arbeiteten. 

Aus Nr. 107 de8 Oredownik 

pom 11. Mai 1898: 

Zur Pojener Kandidatenjrage. 

..... eden, der irgendwie eine eigene Anficht 
fundgiebt, fann dasjelbe treffen, was die Herren 
Andrzejewsti und Kulersfi betroffen hat. Cin neuer 
Beweis: Gejtern (Montag) Abend berief der Dziennif 
Boznansfi in das Hotel de France eine Wählerver- 
jammlung, in welcher über die Angelegenheit betreffend 
die Kandidatur Motty und die Wahl eines Delegirten 
berathen wurde. Die Verjammlung hatte vertraulichen 
Charafter. Zutritt hatten nur Cingeladene, C8 
waren SO Perjonen aus der höheren und der foge- 
nannten fjtadtijchen Intelligenz erjchienen. Bum 
Delegirten jchlug Jemand den Herrn Rechtsanwalt 
Bernhard v. Chrganowsti vor, einen Mann, der in 
breiten Kreijen befannt ijt und an unferen öffentlichen 
Arbeiten lebhaft fich betheiligt. Der Herr Necht3- 
anwalt v. Chrzanowsfi gehörte nie der Bolfspartei 
an. Man mußte meinen, daß fich gegen jeine Wahl 
als Delegirter feine Oppofition erheben werde. „ne 
Dejjen trat nicht allein eine Gegnerjchajt auf, fonder 
Herr v. Chrzanowsfi fiel fogar vollftändig durch, 
und zwar auf den Antrag eines anderen Mitgliedes 
der höheren Intelligenz, des Herrn Dr. Brwedere 
fin, welcher erklärte, für Herrn v. Chrzanowśfi fonne 
man jchwerlich ftimmen, da Diejer gewijje Sym- 
pathieen für die Volkspartei hege. Hat fich nun 
Jemand gefunden, der Hern v. Chrzanowstt in 
Schub genommen hätte? Gott bewahre! Niemand 
fand fich, der e3 gewagt hätte, fir Herrn v. Chrzaz 
nowsti einzutreten. 

Auf diejen Vorfall machen wir unjere |ogez 
nannte Braeglond- Intelligenz aufmertjam. Wir haben 
{hon fo viel mal gejchrieben, daß in der Politif 
Arbeit, Organifation nöthig jet und daß der Einzelne 
nichts auśrichte. Wer in der Politik ijolirt vorgeht, 
der wird auch ijolirt durchgebläut. Gegen Jeden, 
der unferer Verfühnungspartei unbequem wird, wird 
man, jet er nun Schuhmacher oder Schneider oder 
Advofat in diejer Weife verfahren, um ihn von vorn- 
herein mumdtodt zu machen. 
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Aus Nr. 111 Des Oredownik 

vom 15. Mat 1898: 

Bon Herrn Piedhtsanwalt Bernhard 

vy, Chrzanomwsfi 

erhalten wir folgenden „Dffenen Brief” : 

An meine Gegner! 
„Laissez faire, laissez lire, laissez vous 

pendre, mais publiez votre pensée ... Ce que 
vous connaissez utile, bon 4 savoir pour chacun, 
vous ne pouvez le taire en conscience. 

P. L. Courier. 
Man jagt mir, daß das vor der Wählerver- 

jammlung vom 12. Mai ausgegebene Schlagwort, 
„ich hege Sympathieen für die Volfspartei”, fait 
Die ganze „Intelligenz“ der Stadt, fowie deren acht- 
baren Kaufmannsitand gegen mich zujammengejchart 
und den Fall meiner Kandidatur für das Amt eines 
Wahldelegirten verurjacht habe. Dieje Sympathieen 
legt man mir allgemein als jchwere Sünde aus. 
Offen befenne ich mich zu ihnen, doch nicht dazu, 
bag ich Dadurch fitndige. 

Uujere Vol€sgejammtbheit befindet fich in einer 
Periode der Entmidelung. Der Landadel, der bis: 
her an der Spige ftand, indem er mit tiefem 
Nationalgefühl, in Liebe zur Nationalität und mit 
Opfermuth voranging, neigt jich dem Untergang zu; 
ein Gut nach dem andern geht entweder im Die 
Hände der Anfiedelungsfommilftion oder in andere 
Deutjche Hände über; alte gute polnische Namen ge- 
rathen gleichzeitig in Vergeffenhett, und das Herz 
frampft fich zujammen, da Ende und Ziel Diejeś 
VerfallS unferes Landadels nicht abzufehen find... 

An die Stelle der Abtretenden treten jedoch in 
gejchlojjener Meafje einfache Namen: der polnische 
Bauer erwirbt Boden, der bdunerliche Wirth häuft 
jolchen an, Der Arbeiter und Handwerker verlegen 
fic auf die Arbeit, arbeiten fich unter den Wett- 
bewerbern anderen Stammes in die Höhe, Flären 
fih auf, und Alle empfinden immer. lebhafter Liebe 
zur Sprache und zum Lande, raffen fich zu gemein- 
jamer Abwehr auf, wollen aber auch, daß das, was 
jie fich wiinjchen, geachtet werde und daß auch ihre 
Meinung Beridfihtigung finde. 

Dieje Bewegung macht im ganzen preußischen 
Landestheil Fortichritte; fie nimmt im Großherzog. 
thum Bojen das Wort in der Bromberger, Bno- 
wraglawer, Mogilnoer, Zarotichiner, Blejchener, Go- 
ftyner Gegend... in Pojen jelbft und dejjen ganzer 
Umgegend fordert fie jchon feit einigen Jahren immer 
dringlicher Gehör für ihre Wünfche. Heut will fie 
zum erjtet Male als Abgeordneten einen Mann 
haben, der Diejer Bewegung angehört, fich durch 
jeiner Hände Arbeit aufgefchwungen und mit unge 
wöhnlichem Wifjensdurft und Energie feinen Geijt 
gebildet hat. €8 find das. natürlich Leute ohne 
ausgejuchte Formen und rauh in ihrem Auftreten, 
doch wer will ihnen warmes, polnifches Empfinden 
abjprechen? Möge mir Niemand jagen, daß dies 
„Bühler“ und „Jrregeleitete" jeien! Bu welchem 
Brwece wühlen fie? Wer hat die Herren Lufomsti aus 
Wilda, Stolpe aus Lazarus, Blotfowiaf aus Kotowo, 
den altehrwürdigen Herrn Blagejewsti aus Sten: 
{hewn rc. irregefiibrt? Was haben fie Srriges und 
Verkehries bis heutigen Tags in ihren Verjanrm- 
lungen gefordert? Sie haben einzig erklärt, wen fie 
zum Abgeordneten haben wollen, und find für den 
Betreffenden eingetreten, indem fie betonten, fie 
wollten für ihn die Mehrheit gewinnen und ihn in 
ihren Berfammlungen legal durchbringen. 

Woher nun diejes Gift, dieje Verachtung, Diejer 
Hohn, Wovon die gegnerischen Blätter angefüllt find? 
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Müpte uns nicht das Herz jhwellen angefichts eines 
jo lebhaften Nationalgefühlse? Sit Hohn hier am 
Plage? Müßte man nicht vielmehr das Haupt neigen 
vor der Lebensfähigfeit diefer Bewegung? Was mich 
anbetrifft, jo erblicte id) in Diejer Bewegung die ein- 
gige Nettung für unjere von der Germanifirung bez 
droften Lande auf preußiichem Gebiet; nur eine 
jolche breite, demokratische Bewegung, wie fie Die 
Tichechen belebt hat, nur eine derartige Wiedergeburt 
der Gejammtheit von unten her fann uns vor Ver- 
nichtung |chiigen. 

Darum halte ich eg für verderblich, die Ent- 
widelumg diejer Bewegung dev bäuerlichen Wirthe, 
Kleinjtädter, Handwerfer und Arbeiter aufzuhalten, 
Damme dagegen aufzujchütten, dtefe lebhafte Strö- 
mung zu ftauen und fie in einen Teich ohne Abfluß 
zu verwandelt. Das dürfen wir nicht thun, wenn 
auch Demand unter uns fiir die augenbliclichen 
Hauptführer diejer Bewegung fein Wohhvollen hegen 
jollte. Darum erjcheint e3 mir unedel, jchon jegt 
alle Theilnefmer an Diejer Bewegung als „Jrrez 
geleitete”, al „geheime Wühler“ angujehen und fie 
mit Worten, in den Tageszeitungen, in Flug}cdhriften, 
in Aufrufen, in Verjammlungen und von der Kanzel 
Her zu verdammen. Ich jelbit verurtheile den Bruch 
der Solidarität beim Auftreten dem Feinde gegen- 
über; Doch haben fie ja noch feine Sezejfion ing 
Wert gejegt. Hierzu durch Mangel an Nachficht 
und durch Schimpfereien drängen, halte ich für ver- 
fehrt. Diejenigen, welche höher ftehen, deren Geift 
mehr aufgeklärt it, mehr umfajfen und veritehen 
muß, miijjen mehr Objektivität und Rube bewahren 
und fich von der Leidenschaft nicht jo fortreißen 
laffen, wie einfache Leute. Darum betrachte ich e8 
endlich für unmürdig, den Mann, welchen Dieje Bez 
wegung vorantragt, in einer bisher noch nicht Da: 
gewejenen Weije durchzuhecheln; ich halte es für um- 
flug, fic darüber zu entrüften, daß ein „Schub: 
macher” der Nepräfentant von Posen fein joll; ich 
halte es für Höchit empörend, derart die Sprache 
diejes Mannes und derjenigen zu verhihnen, die in 
Verfammlungen reden. Wer foll fie gut polnisch 
veden lehren und wo follen fie e8 fernen? Für Die 
jenigen, denen Unrecht gethan wird, regt fi) unwill- 
fürlich das Mitgefühl, und dies wandelt fich mit der 
Beit in Sympathie um. 

Und wenn e$ fic) um die Kandidaturen der 
Herren Stanislaus Motty und Franz Andrzejewsfi 
handelt, fo jchige ich Dieje nicht Hinfichtlich der 
PVerjonen der Kandidaten ab. Wenn es fih um 
Die Berjonen handelte, jo bejteht für mich fein 
Zweifel, wer Abgeordneter jein müßte. Zu dem 
Borfigenden der polnijchen Fraftion, Heren Sta: 
nislaus Motty, blide ich auf wie der gemeine 
Soldat zu dem im Kampfe ergrauten Führer. Cin 
wiirdigerer Abgeordneter tft Schwer zu finden. Meine 
gejammte perjdnliche Sympathie tt bei Herrn Motty, 
und ich müßte mich überwinden, um für Herrn 
or. Undrgejewsti zu Stimmen. Ungeachtet defjen 
Ipreche ich e8 offen aus, daß ich e3 weder als 
„KRompromittirung“ und eine „Schande“ für Posen, 
noch als ein „gräßliches Uebel” anjehen wiirde, 
wenn Herr Fr. Andrzejewsfi die Mehrheit erhalten 
und Abgeordneter von Pojen werden würde; ich 
würde Das einzig als eine Tharfache anfehen, welche 
unjeren jozialen Berhältniffen völlig entipricht. 
Immer größere Bedeutung nehmen bet uns die 
Mittelklafjen an. Mögen fie darum auch ihren 
Vertreter in Berlin haben! Ich bin überzeugt, dag 
er dajefbjt nicht foviel Schlimmes anrichten wird, 
als eine irrige „Diplomatie” angerichtet hat. 

Sch wiederhole, dab es fich Hier nicht um Die 
Perjonen handelt. Gch erinnere mich, dag einjt in 

319 

Berlin die Kandidaturen des größten Deutfden von 
heut, Virchow, und eines einfachen, phyfifeh Kranken 
und geiftig wenig gebildeten Wrbeiters, einander 
gegenüber jtanden. Kann e3 einen größeren Gegenjab 
geben? Nein! Wher Diejer Arbeiter war mur die 
Berfórperung einer Idee, im Namen deren er aufs 
geftellt wurde. Auch Kier reprijentut Herr Fr. 
Andrzejewsfi als Kandidat nur die Jdee, daß aus 
den Streifen, denen ev fich zurechnet, die Hauptjache 
liche Hilfe bet der Wiedergeburt unfrer Wolfe: 
gejanuntfeit herfommen foll. Und e8 ericheint mir 
bedauerlich, daß weder ein Theil diefer Kreife noch 
der überwiegende Theil der Intelligenz das nicht 
begreift. Wenngleich mir Heute nur Wenige recht 
geben, fo glaube ich doch, nicht zu irren. 

Das find meine „Sympathieen fir die Volfs- 
partei!” Sch befenne, daß ich als Delegirter in 
Diejem verjöhnlichen Sinne auf Zugejtändniffe und 
Eintracht Hinarbeiten wollte. Wie mein Gegen: 
fandidat, Here J. Bacgfowsti, feine Aufgabe auf- 
gefaßt Hat, weiß ich nicht. 

Pofen, 13. Mai 1898. 

Bernhard b. Chrzanowsfi. 

Aus- Nr. 112 des Oredownik 

vom 17. Mai 1898: 

Mit Bezug auf den in vorliegender Nummer 
deg Gejammtüberblides enthaltenen „Offenen Brief“ 
de3 Mechtsamvalts Bernhard von Chrzanowsti 
jchretót der Drendownif u. a. Folgendes: 

Bra Man muß zugeben, Daj der Brief 
des Rechtsamvalts Herrn von Chrzanowsti die volf3- 
parteiliche Sache weiter gefördert hat al8 es durch 
viele Bettunggartifel hätte gejchehen fiunen. — Dies 
jenigen greife, welche entweder bis jebt gejchlafen, 
oder fic mit der erjten beiten Koft, Die ihnen der 
Dziennit Poznansfi gereicht hat, begniigt haben, 
zitterten förmlich bet dem bloßen Erwähnen der 
Bolfspartei und wurden durch den „Offenen Brief“ 
zum Nachdenfen und zu tieferer Erwägung unferer 
Lage gewedt. — 

GZ: Welche einfache und doch jtolze Ant- 
wort für unjere  berjógnimgsparteilichen Organe, 
welche diejenigen Bürger des Mittelftandes lächerlich 
machen, die Dag Wort in den Bolfsverfammlungen 
ergreifen, liegt in der Wendung: „Wer foll fie gut 
polnisch lehren und wo follen fie eg lernen?” a, 
wo haben fie denn Die Gelegenheit das Polnijche 
gut zu erlernen bei dem jebigen Syftem und unter 
den gegenwärtigen Verhalinijjen, unter welchen wir 
arbeiten und leben mitjjen ? 

Und trogdem, umgeachtet unferer üblen Lage, 
drängen und arbeiten fie fich vorwärts, heben fich in 
nationaler und jozialer Beziehung, fühlen immer leb- 
hafter die Liebe zu ihrer Sprache umd zu ihrem 
Lande und erwerben fich immer größere politifche 
Aufklärung. Weshalb joll man alfo diefer Entwice- 
lung Steine in den Weg legen; weshalb fie hemmen, 
wenn Die einfache Gerechtigkeit und politijche Noth- 
wendigfett, das VBolksintereffe wnd die allgemeine 
jogiale Lage fordern, daß dieje demokratische Bewez 
gung ihren Fortgang nehme, von der Herr Nechts- 
amwalt v. Chrzanowsfi mit Necht erivartet, daß fie 
ung vor Vernichtung jchiigen und Die einzige Nettung 
für unjere im preußifchen Landestheil durch die 
Germanifirung bedrohten Lande fein fann. 



Aus Nr. 110 des Goniec Wielkopolski 
pom 14. Mai 1898: 

Aufklärung. 

Unter obiger Ueberjchrijt erhalten wir vom 
Herin Dekan Chybicti folgendes Schreiben : 

Stenjhewo, den 12. Mat. 

Geehrter Goniec! Auf Befragen antworte ich. 
E3 gab weder ein Schelten, noch ein Aufzählen von 
Namen, denn bis heute weiß ich jelbit noch nicht, 
wer die Verfammlung in Stenjchewo einberufen hat. 
Der einzige Sag, den ich gejprochen und der viel- 
leicht Semandem mißfallen konnte, war der WAus- 
Druck des Bejremdens darüber, dak ein gewiller 
Schankwirth jein Lofal zu einer derartigen Vers 
fammlung babe hergeben fiunen. Und vielleicht noch 
das, daß ich die fogenannte Volkspartei und deren 
Leiborgane, den Orendownif und Poftemp mit dem 
Sozialismus verglich, wit welchem fie das Gemein- 
jame haben, daß fie die Geijtlichen und Herren ans 
greifen, wodurch fie das Vertrauen des Bolfes zu 
Der Geiftlichkeit untergraben und dem Glauben jelbit 
und der Kirche in.höchitem Grade |chaden. Daf 
ich hierbei an Die Pflicht erinnern mußte, fich an 
das gejegliche Komitee zu halten, das verfteht fich 
von jelbjt, indem ich Die Worte des Erlöjers an= 
führte „jegliches Reich, fo es mit fich felbft unems 
wird, das wird wiijte; und eine jegliche Stadt oder 
Haus, fo es mit fich jelbit uneins wird, mag nicht 
beftefen. (Mat. XII. 25).” 

„Sch gebe mich,” mit den Worten Schloß ich, 
„der Hoffnung hin, daß Ihr Euch feinen Schtmpf 
und feine Schande machen werdet.“ 

Dies war der Inhalt meiner Rede und deren 
Abficht die Vertheidigung des Glaubens und der 
Kirche. Hierzu hielt ich die Kanzel für geeignet. 
68 ift nämlich meine Pflicht als Hirt, meine 
Schäflein vor der ihrem Glauben drohenden Gefahr 
zu warnen. Das Bolf [iejt Volfsblatter, in feiner 
Schlihtheit und Cinfalt — ohne den fritijchen Sinn 
zu befigen — nimmt es Alles für baare Münze, 
was dieje Blätter in lügenhafter Weije gegen Die 
Geijtlichfeit Fchreiben. 

In einer ländlichen Gefellfchaft bet Pojen 
wurde über Die Geiftlichfeitt hergezogen. Als ich 
gelegentlich davon SKenntniß erhielt,  bejragte 
ich einen der Theilnehmer, was man über die Geijt- 

Lichen gejprochen habe? Er antwortete, das, was 
fie im Pojtemp gelejen hätten. Das Bolf geht aber 
weiter. ES jieht in dem Priejter die perjonifizirte 
Religion, den Glauben und Die Kirche. So viel Ber= 
trauen aljo und Achtung e3 vor dem Priejter ver- 
fiert, joviel wird e3 in jeinen religiójen Uebergeu- 
gung abgejchwächt. Dieje Blatter und deren Yln= 
finger, namentlich das jüngere Gejchlecht, haben 
einen gewijjen Haß gegen die Geiltlichfeit aus dem 
Grunde, weil „Diejelbe das Bolf in Dummheit er- 
hält.” Was joll das heißen? Die Gejchichte der 
Vergangenheit und der Gegenwart liefert uns den 
Beweis, daß fein Stand für die Bildung des Volfes 
jo viel gethan habe, als der geljtliche Stand. ALS 
ein junger Mann im meiner Gegenwart in einer 
Gejellichaft diejen Vorwurf anläßlich unjerer Unter: 
haltung über Volfsblätter erhob, erjuchte ich ihn 
um Beweije. Er habe aus diefen Blättern Dieje 
Uebergeugung gewonnen. Was hat hiernach die von 
der Geiftlichfeit verbreitete Dummheit zu bedeuten? 
G8 it das vielleicht der Glaube, den jie verfünden 
und in welchem jie dag Bolt erhalten wollen. 3 
it Died ein Hinterliftiger Schlag, den jene der Kirche 
verjegen und wodurch fie ihr Die Gemüther und die 
Herzen abjpenftig machen. Sind das nicht die 
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Folgen der Grundfage und Lehren, die durch jene 
Blatter und deren Vartei verbreitet werden? Die 
Bolfsblätter — natürlich nicht alle — — Defemien 
fich zu fchönen Lojungsworten, doch jie fennen ent: 
weder nicht deren Bedeutung oder fie handeln im 
böfer Abficht. Anftatt das Volk aufzuflären und 
dasjelbe über jeine Rechte und Pflichten zu belehren, 
berückjichtigen fie nur Die erjteren, indem fie Dare 
thun, welches Unrecht und welchen Drud es von 
den höheren Bevölferungsschichten zu erdulden habe. 
Bon den Bilichten diejes Volfes erwähnen fie auch 
nicht eine Silbe. Dies beweijt der folgende wahre 
Borfall. Ein Bauer, Lefer des Pojtemp, bejorgte 
jeine Einfäufe bei einem „Juden in Bofen. Bu 
gleicher Zeit erjchien auch in dem Laden ein ihm 
befannter Herr. Nach Haufe zurücgefehrt, begiebt 
ji Der Bauer zu jeinem MWfarrer und be- 
{chert fich über den Herrn als einen nicht 
guten Polen. „Daß ich bei einem Juden faufe, 
das ift ganz etwas Anderes, denn ich bin ein 
Bauer; aber jo cin Herr, der fünnte feine Waaren 
von einem polnischen Kaufmann entnehmen.” Dies 
find aljo die Folgen der Bollsaufflärung durch den 
Pojtemp und den Orendownit. Den Herren werden 
Die, verjchiedenften Vorwürfe gemacht, dem Wolfe 
aber wird gejchmeichelt, um es nicht von fich zu 
ftogen und feine Bejteller gu verlieren. Kanu Da 
ein guter Ratholif. Anhänger jolcher Blatter und 
einer folchen Gartet fein? Soll der Priejter, Der 
nicht nur die Pflicht hat, in Glaubensjachen zu be- 
lehren, fondern auch für das trbijche Wohl des 
Volfes zu jorgen, dazu jchweigen, wenn der Feind 
Unfraut auf jeinem Felde fü? Muß er fich da 
nicht Der Rangel bedienen, wenn ihm fein anderes 
Mittel zur Verfügung fteht? Es handelt fich um 
den Glauben, fein vernünftiger Menjch fann den 
Borwurf machen, daß ich die Kanzel zu politijchen 
gweden mißbraucht habe.“ 

Aus Nr. 109 des Goniec Wielkopolski 
vom 13. Mai 1898: 

Wichtige Anfrage, 

Ein Reifender war Heute früh auf dem Bahn- 
fteige des Hiefigen Bahnhofes Zeuge folgenden Wor- 
falls. Nach dem Abgange eines Zuges zwijchen 
10 und 11 Uhr unterhielten fich zwei Eijenbahn- 
arbeiter. Die polnijche Unterhaltung hörte ein 
höherer Beamter und jagte gu den Arbeitern fol- 
gende Worte: „Wenn hr noch einmal polnijch 
iprecht, Dawn fetd Shr jofort entlajjen. Die Ber- 
fügung ijt da.“ 

Wir fragen, was ijt das für eine ,, Berfii- 
gung“? Hat wirklich Herr Thielen oder ein An- 
derer Diejes Verbot erlaffen und wann ijt das gee 
jchegen? Amtlich hat wohl ein derartiges Verbot 
nicht erlajfen werden finnen, denn jene beiden, des 
täglichen Brodes benöthigenden Polen würden fich 
wohl nicht leichtfinniger Weife der Gefahr ausjegen, 
diejes ihr Brod zu verlieren. Die Sache muß daher 
aufgeklärt werden. Mögen Diejenigen die Aufklä- 
rung geben, welche dag angeht, anderenfall werden 
unjere Abgeordneten in Berlin dieferhalb vorftellig 
werden, namentlich der Abgeordnete Herr v. Czar 
linsfi, an welchen fich in Cijenbahnangelegenheiten 
jelbft deutjche Cijenbahnarbeiter und Wärter hilfe: 
juchend wenden. ft das Verbot ergangen und 
weßhalb ? 

Die Germanificung mittel der Cifenbahn ijt 
doch wohl überflüffig! 
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(18 Nr. 107 de3 Lech 

pom 13. Mai 1898: 

Unerhört! 

Sm Hausflur des Hiefigen Bahndofes ijt ein 
deutjcher EifenbahnsFahrplan der Warjchau-Wiener 
Gijenbafn angebracht. Die Warjdjau-Wiener Eijen- 
bahn ijt Cigenthum einer Aftiengejellichaft, die ihren 
Gig in Warjehau hat und eine der wenigen Anstalten 
des Königreichs Polen ijt, die in ihrem Borjtanbe 
viele Polen Bat. Die Antheile der Gefellichaft bez 
finden fich meijtenś in den Händen von Warjchauer 
Kapitaliften. Da die Lebteren nicht das Mational- 
iuterejje, fondern die Höhe der Dividende im Auge 
haben, jo verjendet der VBorftand an die preupijchen 
Grenzjtationen deutjche Fahrpläne. Wir würden die 
Sache vielleicht mit Stillfchweigen übergehen, wenn 
uns nicht die Orthographie, deren fich der Borjtand 
der Warjdhau-Wiener Cijenbahn-Verwaltung bedient, 
zu etwas Anderem veranlaßte. Wir finden dortnirgends 
ein „ł”, ein „ó” oder ein ,a” in Ortsnamen, Die 
fo verunftaltet find, al$ ob Dort Deutjch=preuijche 
H.-RK.-Tiften grajjiwten. Wir finden in dem Were 
zeichniß 3. B. Lod3, Golonog, Nadziwillow, Bomb- 
fowice, ja felbjt umjer Piotrtow, der Gig unjeres 
bóchften Gerichtshofs, it in Petrifau ohne Hinzu 
fügung der polnischen Bezeichnung umgetauft worden. 
Vielleicht wird aber Jemand einwenden, Dieje Verz 
öffentlichungen feien in Deutjchland gedruc und Die 
debler beruhten nur auf einem Berjehen des Ueber- 
jeßer8 oder Druders? Keineswegs! Der in dem 
Gnejenec Bahnhoje angebrachte Warjdhau-Wiener 
Cijenbabnfafrplan ijt in Warjchau gedrudt worden 
und die Genehmigung zur Affichirung hat der Ware 
Ichauer Dberpolizeimeifter, Oberft Greffer, unter Nr. 
13530 ertheilt, was die unten angebrachte rujjijche 
Snjchrift beweijt. Unter der Adrejje der Warjchaus 
Wiener Eifenbahn-Direftion erheben wir entichieden 
Widerfpruch gegen die Verdeutjchung unjerer jchónem 
polnijchen und jlavijchen Bezeichnungen. Wir haben 
das Deutjchthum gerade bis über die Ohren fatt 
und verzichten gerne auf den Eijenbahn- Fahrplan der 
verehrten Warjehau-Wiener Eifenbahn mit ihrer 
deutjchen Schreibweife und ihrer Werdrehung der 
polnijchen, im Königreich Polen gelegenen Ortjchaften. 

Mus Nr. 114 deg Dziennik Poznański 

pom 19. Wat 1898: 

Ein tüchtiger Magijtrat. 

Herr Rektor Meller gründete in Birnbaum eine 
hafatijtifche Filiale und trat gleich in der erjten 
Sibung gegen den fatfolijchen Ortspfarrer auf. Der 
Magiftrat drückte dem Rektor fein Mißfallen darüber 
aus und erklärte ihm, fein Verhalten widerjpreche 
jeiner Stellung als Leiter einer Schule, die von pol- 
on und tatholijchen Schülern ebenfalls bejucht 
werde. 

Aus Mr. 106 deg Dziennik Kujawski 
vom 12. Nat 1898: 

du der Angelegenheit, betreffend das Verlangen 
der Poligeibehórden, daß die Kaufleute an den Siec 
galen, Schubladen u. |. w. in ihren Hamdelögefchäften 
deutjche Aufichriften anbringen fullen, haben wie, Dank 
dem Entgegenfommen des Birgermeijters Heren Dr. 
Kollath, Folgendes in Erfahrung gebracht. 
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Der Wachimeijter, Herr Kirbis in Jnowrazlaw, 
fowie die Polizeibeamten in anderen Städten, welche 
diejes Verlangen den Kauflenten mittheilten, handel- 
ten nicht eigenmächtig auf eigene Fauft, fondern im 
Wuftrage der Negierung bezw. ihrer unmittelbaren 
Borgejegten. Eine formelle Verordnung feitens der 
Regierung oder der Polizei, welche die Anbringung 
der deutjchen Wuffehriften in den Gejchäften geradezu 
anbefehlen, exijtirt nicht. Dagegen ift bereits im 
„abre 1894 von der Negierung eine Inftruftion fol 
genden = Snbalts an die Polizei = Behörden 
evlafjen worden: „Da in vielen Drogenz, 
Farben= und Materialwaarenhandlungen u. |. w. 
die Kaufleute an den Gefäßen zur Aufbewahrung 
der Waaren nur polnische Auffchriften anbringen, 
und da die Beamten bei eventuellen Revifionen des 
‚suhalts Diejer Gefäße Dieje Aufjchriften nicht ver- 
jtefen, von ihnen auch nicht verlangt werden fann, 
daß fie polnijch fónnen, wird den Polizeibehörden 
anbejohlen, dafür zu jorgen, daß an den genannten 
Gefäßen lateinijche oder deutjche Aufjchriften ange: 
bracht werden. Neben diejen finnen auch polnijche 
Auffchriften angebracht werden.” 

Auf unfere Bemerfung, daß diefe Anordnung 
fich doch gewiß nur auf Drogenhandlungen und 
Apothefen beziehe, erklärte uns Dr. Kollath, dag 
dem nicht jo jet, daß vielmehr Diejer Vorfchrift auch 
alle anderen Gejchójte, insbejondere die Kolonial- 
waarenhandlungen unterliegen. Wir erfuhren bier 
bei, daß grade infolge einer vor furzem zu Diejem 
HZwede veranjtalteten Revifion in Juowrazlaw, die 
Regierung jene Sujtruftion der hiefigen Polizet- 
behörde noch einmal in Erinnerung gebracht habe. 
Har Wachtmeiiter Kirbis Habe demmach lediglich 
den Willen und die Anordnungen jeiner vorgefeßten 
Behörde genau ausgeführt. 

Soviel erfuhren wir von Herrn Dr. Kollath, 
dem wir an diefer Stelle noch einmal unjern Danf 
für Die gütige, bereitwillige und ausführliche Snfor- 
mation aussprechen. 

Was die Sache jelbjt anbetrifft — fo ift Dieje 
Negierungsinftruftion natürlich noch nicht Gejeb. 
Die Regierung Hat zwar den Poligeibehdrden ane 
empfohlen, fie joflten, wenn Die aufleute diejem Ber- 
langen wicht Folge leisteten, die Befolgung desfelben 
auf Grund des $ 132 des Landesverwaltungs- 
gejeßes erzwingen, welches der Behörde das Necht 
guerfenut, Bolizeiftrafen oder andere Nepreffalien 
aufzuerlegen; gegen diefe Strafen fteht jedoch die 
Berufung an alle Inftanzen offen. Hierzu führen 
zwei Wege: Der erfte ift Mlage direkt beim Begirks- 
auśjchu, und wenn auch dieje Inftarz der Polizei 
Recht geben follte, Klage beim Oberverwaltungsgericht; 
der zweite Weg ijt die Beichwerde an den Regie: 
rungsprdfidenten, Oberprafidenten und endlich auch 
beim Oberverwaltungsgericht. Wir hoffen auch mit 
Gewipheit, dag dieje hHöchite Inftanz jene Regie: 
rungsinitruftion nicht für zu Necht beftehend und 
verbindlich anerfennen wird, denn Dieje fordert, daf 
Taujende von Kaufleuten zur Bequemlichkeit des revi- 
direnden Beamten fic) Kojten auferlegen und fich 
verjchiedenen Unannehmlichkeiten ausjegen follen. 

Wir rathen aljo, nachdem wir eine gute Sufor- 
mation eingeholt haben, allen von einem folchen 
Verlangen betroffenen Kaufleuten, gegen die Strafe 
Einfpruch zu erheben und beim Negierungs- und 
Dberpräfidenten Bejchwerde einzulegen, und fchließ- 
lic), wenn ihnen auch Dort ihr Recht nicht wird, 
fic) an das Oberverwaltungsgericht zu wenden. E38 
it dies Blicht für unjere Kaufleute, welche fie durch: 
aus erfüllen müfjen. 



Aus Nr. 108 deg Dziennik Kujawski 

pom 14. Mai 1898: 

Charalterijtij ch. 

Die Gebrüder Miller in Jnowrazlaw, die Er: 
finder und Fabrifanten von fünftlichem Futter aus 
Melaffe, von denen wir geftern berichtet haben, daß 
fie auf polnifche Briefe und polnische Bejtellungen 
nicht vefleftiven, haben fich heut mit einer Offerte 
um Ginriichung eines eine ganze Seite umfaljenden 
Snferats in unferm Blatte an wns gewandt, jedoch 
unter der Bedingung, daß wir diejes Injerat in 
deutjcher Sprache veröffentlichen. Cine polnijche 
Ueberjegung wollen fie nicht zulajjen. C3 verjteht 
fich von jelbjt, daß wir die Annahme eines folder 
Jujerats zuriidgewiejen haben, einmal aus dem 
Grunde, weil dtefes Verlangen der Herren Veiiller 
an fich fon allzudeutliche hafatiftiiche Bejtrebungen 
verräth, dann aber auch mit NRücjicht auf das 
Auftreten der Herren Müller gegenüber polnijchen 
Briefen und Beitellungen. &3 wundert uns über- 
haupt jehr, daß die Herren Müller, welche doch jelbit 
lieber dem Gewinn von polnijcher Seite Her ent: 
jagen, al3 polnijche Briefe annehmen wollen, an uns 
mit einer folcher Forderung herangetreten find. 

Aus Nr. 20 der Praca 

vom 15. Mai 1898: 

Humoriftiiches. 

„Bitte Papa, wer ijt Bismard?“ 
„Sprich nicht von ihm, mein Liebling, denn 

Du wirst in der Nacht von einem Drachen mit drei 
Hafen träumen, welcher Alle und Alles verjchlingt.” 

111 de3 Dziennik Poznański 

vom 15. Mat 1898: 

Aus der Stadt (Pojen), den 13. Mat. 

Unormale Berhiltnijje 
in der Runben-Mittelichnle. 

Ju der Hiefiaen Knabenmitteljchule Herrchen 
Zuftände, auf die wir die polnijchen und fatholijchen 
Eltern, welche ihre Kinder in Dieje Schule jchicten, 
aufmertjam machen miijjen. Ihe Leiter ift Herr 
Reftor Franke. Diejer Herr ift von germanijato= 
tischen Geifte völlig durchdrungen und arbeitet eifrig 
daran, dag die Germanifirung und Protejtantifirung 
zwar langjame, aber dauernde Fortjchritte mache. 
Hiermit fann man fich auch erklären, daß viele 
Söhne deutjch = fatholijcher Eltern  protejtantijchen 
Religions Abtheilungen tiberwiejen wurden. So 
Hat 3. B. der Sohn des Hier in der Nitterjtraße 

Aus Nr. 

wohnenden  Glajerg Friedevich Schmidt bereits 
jeit zwei Jahren protejtantijchen Neligionsunterricht 
erhalten, wovon  wafńrjchein(ich jene Eltern 
gar feine Kenntniß hatten. Nicht anders verhält 
fich die Sache mit den Söhnen polnijcher Eltern. 
Eine größere Anzahl derjelben muß den Religions- 
unterricht im Deutjch = fatholijchen Abtheilungen er- 
halten, ich will hier nur die Knaben Szubert in 
Jerfig, Sdzinsfi in St. Lazarus, Jagsz aus Gnejen 
u. A. nennen. Ich nenne abftchtlich die Namen, 
damit Diejenigen Eltern, Die vielleicht nicht wijjen, 
was mit ihren Kindern in der Schule gejchieft, bei 
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dem $errn Neftor dahin vorjtellig werden, daß ihre 
Söhne den polnijch-tatholijchen Neligionsabtheilungen 
iiberwiejen werden. Bekanntlich werden mit dem bes 
ginnenden Schuljahr neue Sehtilerlijter angefertigt. 
Die Aufftellung diefer Vergeichnijfe ijt Aufgabe des 
Schulleiters. Was macht indeß Herr Franfe? Er 
Bat die meiften Liften von den Lehrern aufitellen 
lajjen. G8 ift wohl felbftverftindlich, dag in Folge 
eines derartigen Verfahrens der Unterricht nicht in 
der gewöhnlichen Weife vorfichgeht, Denn Die 
Lehrer find mit dem Schreibwerf bejchäftigt. Die 
Schüler machen aber, was fie wollen, D. h. fie 
machen nichts oder fie lärmen. Dbendrein werden 
fie noch von den Lehrern für die Störung bei Der 
Aufftellung der Lijten ftreng beitraft. Wan muß 
Dies jedoch den Lehrern nicht verübeln. Sie find 
gegenwärtig mit der Anfertigung eines etwa 20 
Seiten umfajfenden Schulplanes bejchäftigt, Die 
Schüler dagegen bleiben tagelang ohne Beichäftigung. 
Kann unter jolchen Umftänden, wozu noch verjchie- 
Dene andere Vorjchriiten Hingufommen vow einem 
erfolgreichen Unterricht die Rede fein? Wenn aber 
die polnischen Kinder im deutjchen Sprachunterricht 
nicht Die gehörigen Fortichritte machen, wird Die 
Schuld hieran der polnischen Agitation zugejchrieben. 

Dies ift das wahrheitsgetreue Bild der in der 
Suabenmitteljchule herrjchenden Berhdltuijje. Um 
die verehrten Lefer von der Wahrheit meiner Worte 
zu überzeugen, dazu möge die Thatjache dienen, daß 
der Magiftrat bezüglich der Lijten, Die der Herr 
Nektor jogar ungenügend geprüft hat, feine Ungu- 
friedenheit ausgedrücdt hat. Angefichts alles Dejjen 
drängt fic) uns Die Frage auf, ob es fich nicht em- 
pfehlen würde, die Mutteljchule zu theilen? Sie 
wird gegenwärtig von 1100 Kindern bejucht. Für 
eine Schule ijt das doch eine zu große Zahl! 

Aus Nr. 109 des Wielkopolanin 

vom 13. Mai 1898: 

Bilder ans der Schule. 

Die Familie Czabajsfi befigt vier Kinder, 
welche die Schule zu Jerfiß bejuchen. Die Eltern 
find Polen, zu Haus wird nur polnijch gejprochen, 
trogdem find alle Kinder der deutjchen Abtheilung 
zugetheilt. Gzabajsfi bat jchon einige mal jomwohl 
den Lehrer, als auch den Sehulinjpeftor, daß Die 
Kinder, welche nur ganz wenig deutjch veritehen, Der 
polnijchen Abtheilung zugetheilt werden möchten, Dieje 
Bitten wurden indeffen bisher nicht berücichtigt. 
Die Minder der Familie Czabajsfi machen in der 
Schule geringe Fortjchritte, weil fie nur wenig deutjch 
verftehen, Die Lehrer wijjen hiervon, jedoch jagen 
fie die Kinder des Czabajsfi aus der polnischen 
Adtheilung heraus und fenden fie im den deutjchen 
Neligionsunterricht. Den Sindern deg Ezabajśti ijt 
die Schule jo widerwärtig geworden, daß man Die 
jüngeren mit Gewalt in die Schule führen muß. 
Das it ein grelles Bild unferer Schulverhältnifie 
und die berühmte Gleichberechtiqung, von der Die 
preußischen Minifter foviel erzählen. 

Wir glauben, daß die höheren Behörden einmal 
in Dieje Wirthjchajt Einblid erhalten müjjen, mit 
Nücfiht auf das Wohl der Kinder, der fiinftigen 
Bürger des aufgeflärten deutjchen Reiches. 

| 
| 
| 
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Aus Nr. 109 des Wielkopolanin 
vom 13. Mai 1898: 

Aus der Gegend von Ollobot, 
den 8. Mai 1898. 

sn einem an die Nedaktion des Wielfopolanin 
gerichteten Schreiben führt der Werjajjer zunächft 
Klage über die Höhe der Steuern und fährt dann 
folgendermaßen fort: 

Dazu haben wir Polen noch Plackereten mit 
den Behörden, denn wir verftehen nicht deutjch, und 
bei manchen Behörden will man mit uns nicht 
polnijch |prechen. Sp paffirte mir Folgendes: Sch 
fomme ins Satajteramt und fpreche polnijch, weil 
ich wußte, daß der Sefretär ganz gut unjere Sprache 
beferrjcht. Da er wußte, daß ich auch etwas deutjch 
verjtehe, Ipricht er zu mir, daß, wenn ich nicht 
deutjch jprechen werde, jo werde er mich vor Die 
Thür werfen. Ich rieth ihm von einem folchen 
Verjuch in artiger Weife ab. Bor nicht langer Zeit 
Habe ich im Wielfopolanin gelejen, daß der Herr 
Minijter angeordnet hat, bag die Beamten mit dem 
Publifum artig umzugehen haben. Mein Gott! 
&3 fónnen einem Die Ohren wehthun, wenn man 
manchmal Hirt, wie ein Gendarm oder Polizijt mit 
dem Bolfe umgeht. Statt, daß die Behörde das 
Bolf in Schuß nehmen joll, ift fie unartig; aber 
an folche Behörden wendet fich das Bolt auch nur 
mit Widerwillen. C8 fommt ja vor, daß fich bei 
den Behörden fehr artige Leute vorfinden, aber um 
Dieje Artigfeit ift e3 jchlechter beftellt, als um die 
Grobheit. Ich frage nun, ob fo ein Menfch, welcher 
dies Alles ertragen muß, und bor Allem ein Pole, 
welcher dafür, daß er Pole it — was ja nicht 
jeine Schuld ijt — allerorts und jelbft in feiner 
eigenen Heimath verfolgt wird, fich nicht ganz unmill- 
fiirlich der Sozialdemokratie zumenden foll? Schlim- 
mer fann er e3 doch auf der Welt nicht mehr haben. 
Kun muß ich auch unjerer Schule Erwähnung thun. 
Auch mit ihr fónnen wir nicht zufrieden jein, denn, 
wenn unjere Kinder gezwungen find, die fremde 
Sprade ohne Hilfe ihrer Mutterfprache zu lernen, 
jo fällt das fowohl den Kindern, als auch dem 
Lehrer jehr fchwer. Die Lehrer müßten ein weit 
höheres Gehalt beziehen, denn wer darin feine Er- 
fahrungen gemacht bat, der fann nicht begreifen, 
was jo ein Lehrer ausftehen muß. Jch urtheile aus 
eigener Erfahrung. Als ich im Jahre 1870/71 in 
Sranfreich war, verftand ich, folange ich feinen 
Dolmetjcher hatte, wenn mir Die Frangojen ein und 
dasjelbe auch zehnmal fagten, nichts, als ich aber 
einen Dolmetjcher hatte, ging der Unterricht mit der 
größten Leichtigkeit von ftatten. Ferner ertheilt 
man in den Schulen jest zu wenig Neligions- 
unterricht. 

Wenn e8 feine Geijtlichen gäbe, welche die 
Kinder zur heiligen Kommunion vorbereiten wiirden, 
würden die Kinder den Katechismus uur jchlecht 
fennen. Dabei jchwindet auch die Furcht vor Gott 
und bie Achtung der Jugend vor den Xelteren. | 

8 fommen fchon Fälle vor, daß ein Schul- 
fnabe, wenn er auf den Lehrer erzürnt wird, das 
Meffer in die Hand nimmt und dem Lehrer in die 
Augen jagt: „Du Hundeblut, ich durchbobre Dich 
mit biejem Meffer.” Welchen Keim Ihr in der 
Schule pilanzet, foldje Früchte werdet Ihr ipäter 
ernten. Denn wird ein jolcher Stnabe, wenn er 
Hevangewachjen ift, irgend eine weltliche Behörde 
achten fünnen, wenn er die Grundfäge des göttlichen 
Glaubens grumdfäßlich nicht fennen lernt? Und 
nun muß ich auch deffen erwähnen, dag wir ung 
hier auf den Dörfern jehr darüber wundern, wie 
3 8. die H.-.-Tiiten alle Kräfte anjpannen, um 
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uns auszurotten. Was fünnen wir dafür, dag wir 
als Polen geboren find? Auf diefe Weife üben fie 
dafür‘ Vergeltung, daß fic) mancher von ihnen 
mit .polmifchem Brote gemäftet, oder fic) durch 
die jchwere Arbeit der Polen und auf polnijchem 
Grund und Boden bereichert hat. Haben fie jemals 
davon gehört, daß ein umfangreicher Staat, eine 
Konfejjion und eine Nationalität befigt? Sie ver- 
trauen auf ihre Macht, aber fie vergeffen ficherlich 
daran, daß das dem WBolfe zugefügte Unvecht zum 
Himmel nach Rache jchreit, daß das Loos der 
Wtenjchen fich in Gottes Hand befindet, und daß 
Gott nicht eilig aber gerecht fei. Wiffen jene denn 
nicht, daß das Bömifche Reich mächtiger war als 
das Deutjche Reich, und wag aus ihm geworden ijt ? 
Man wird uns nicht verdeutichen, fondern nur ver- 
bittern. 

Es wundert mich nur, daß die Regierung das 
zuläßt. Weiß denn die Regierung nicht, daß Cine 
tracht aufbaut, Zwietracht zerftört; ftatt der Aug- 
breitung der Gehäffigfeit energijch und bei Zeiten 
vorzubeugen, unterjtiigt fie jogar noch die eine Seite, 
Aus einer derartigen häuslichen Bwietraht tónnen 
mit der Zeit jehr üble Folgen entjtehen. 

Adalbert Radomsti. 

Aus Ju. 108 des Dziennik Kujawski 
bom 14. Mai 1898: 

Der in der legten Nummer erwähnte Brief des 
Herrn Doktors Janegiy lautet folgendermaßen: 

dm der Angelegenheit betreffend das ange- 
griffene Buch Vaterland IT hat die Redattion des 
Dziennit Kujawsti ihrer Verwunderung darüber 
Ausdrud verliehen, daß der Berathung, welcher bei 
der Einführung der protejtantijchen Ausgabe an 
Stelle der fimultanen unterlaufen ift, der Aufmerk- 
jamfeit des Qeiterg der Schule entgangen ift, und 
daß biejer hiervon erft aus der Zeitung etwas er- 
fahren hat. Mit Bezug hierauf erkläre ih, was 
folgt: TBatjache ijt, baj die Ausgabe für Simultan- 
jedulen jchon im vergangenen Jahre eingeführt wor- 
den ift, und daß damals in der Lehrerfonferenz die 
gutreffende Ausgabe vorgelegen hat. Außer diefen 
Buche wurden in der Schule am Anfange des 
neuen Schuljahres 10 neue Schulbücher eingeführt. 
Diejes, |owie der Umftand, daß gerade in Diejer Beit 
bie Verlegung der Schule nach anderen Lofalitäten 
ftattfand, und daß 170 neue Schüler geprüft und 
neu aufgenommen wurden, bewirften, daß das er- 
wähnte Buch „Vaterland II" noch gar nicht in 
Gebrauch genommen war, als die Preffe fchon Die 
Aufmerkjamfeit auf dasjelbe lente. Die Schüler 
fauften e3 jchon damals zum größten Theil in den 
Buchhandlungen. In der 2. Kaffe ift noch nicht 
einmal eine Seite aus diefem gelefer worden, und 
daraus erklärt fich, daß die Schulleitung Diejen „Jrr= 
thum nicht früher gewahr wurde. G8 verjteht jich 
von jelbft, daß jofort eine entjprechende Menderung 
angeordnet worden ift. 

Bei Diejer Gelegenheit richten wir an alle 
Eltern die Bitte, fie möchten fich in allen derartigen 
Fällen mit völligem Vertrauen an die Leiter der 
Schule wenden, welche mit der größten Bereitwillig- 
feit ihre Wünfche und Bemerkungen entgegennehmen 
werden. Die Schulleitung geht von der Woraus- 
jegung aus, was auch im Jahresbericht gejagt wor- 
den ijt, dag die Schule und das Clternhaus Hand 
in Hand gehen miijjen, „wenn die Schule der Auf- 



gabe gerecht werden joll, deventwegen fie begründet 
worden it. Daß die Schule fi) um das Wohl 
der Schüler ohne Ausnahme befiimmert, das braucht 
wohl nicht erjt verfichert zu werden, davon jich zu 
überzeugen, waren Die Eltern unzweljelhajt jchon 
jelbit in der Lage. 

Mit Hochachtung 
Saneg ty. 

a 

Rus Wefi- und Of-Freugen. 

Mus Mr. 108 der Gazeta Toruńska 

vom 13. Mai 1898: 

Ein Attentat auf die geheime Wahl 

zum Neichtage bereiten Die Negierungsparteiler vor, 
und manche von ihnen prophezeien, dag wir zum 
legten Male geheim wählen werden; denn für den 
Fall, daj eine aus Konjervativen, Freifonjervativen 
und Nationalliberalen bejtehende Mehrheit zu Stande 
fomme, werde Die geheime Wahl mitteljt Stimm: 
zetteln aufgehoben und die offene Wahl wie bet den 
Landtagswahlen eingeführt werden. 

Die diesjährigen Wahlen werden demnach aufer- 
ordentlich wichtig fein, und daher muß jeder Pole, 
der nicht will, daß man dem Bolfe jene Nechte 
nehme, überall, wo er fich befinden mag, eifrig unter 
dem polnifchen und Deutjchen Bolfe gegen die Kon- 
fervativen, Freifonferpativen und Nationalliberalen 
agitiren. Die wichtigite Aufgabe ijt, diejen den 
Zutritt zum Reichstag zu verjperren. 

Aus Nr. 56 der Gazeta Gdańska 

pom 13. Mai 1898: 

Aus der Gegend bon Lafin, 10. Mat. 
Der Graudenzer Korrefpondent des Dziennif 

Poznansfi hat den Charakter und die Thätigfeit des 
Herrn Viftor Kulersfi zwar fcharf, aber an fich 
ftreng wahrheitsgemäß fritifirt. Wenn andere Blätter 
für Herrn Rulersfi eintreten, jo ijt das nicht zu 
verwundern, da fie den Charakter des Herrn Kulersfi 
noch nicht genau fennen gelernt haben. Der Charafter 
des Genannten zeigt fic) in den drei Worten „ich, 
ih und noch einmal ich”, — erft kommt aljo Die 
Perfor und dann die Sache. 

Hier im unjerm Rreije Graudeng fieht 3 
traurig aus, und noch trauriger, jcehmerzlicher wird 
eg fic) gejtalten, wenn wir der Kandidatur des 
Herrn Kulersfi wegen bei der Wahl eine Niederlage 
erleiden werden. Dieje Kandidatur traf uns wie 
ein gewaltjamer Blig aus heiterem Himmel, um fo 

. mehr, als Herr Kulersfi vor noch nicht langer Zeit 
nicht daran gedacht hat, zu fandidiren; ja, er hat 
die ihm zugejchriebene Abficht jogar beftritten, während 
jest das Gegentheil gejchieft. 

Unter der Gejammtbeit der Bolen, jowie auch 
in der Ddeutjch-fatholiichen Partei herrjcht aus Anlaß 
Dejjen die größte Unzufriedenheit und Verwirrung. 
Die deutjch-fatholiiche Partei zählt im Kreije mine 
Deftens 400 Stimmen und hat ftetS zu unferm 
Siege beigetragen; heute wird fie, weil fie Herrn 
Kulersfi, wegen dejjen oftmalS gegen fie gerichteten 
jcharfen Artikeln feindlich gefinnt ift, am Wahlaft 
nicht teilnehmen, jodaß wir unbedingt durchfallen 
werden. 

Alle unjerer Sache Wohlgefinnten, jogar die 
Andersgläubigen halten dafür, dak Herr Kulersfi 
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fon mit Nücficht auf Die in Diejem Kampfe ent: . 
fcheidenden Deutjchfatholifen die Kandidatur nicht 
annehmen dürfe. Wenn er Abgeordneter werden will, 
jo möge er fic) im einem ficheren Wahlfreife auf- 
ftellen, — im Wabltreije Graudenz.Strasburg wird 
er durchjallen. Wenn wir ein Mandat verlieren, 
was Gott verhüte, fo fällt die Schuld auf Hervn 
Kulersfi und Herrn Baszota-Plement. 

Aug Nr. 58 der Gazeta Grudziądzka 

vom 17. Mai 1898: 

Das Graudenzer Kreisfomitee hielt am vergan- 
genen Sonnabend eine nochmalige Berathung zweds 
Aufftellung eines zweiten Kandidaten ab. Anwvejend 
waren die Herren: 1) Majewski aus Lafin, 2) Paz 
jąotta aus Blement, 3) Gorny aus Schweb, 4) Kam- 
roosfi aus Grutta, 5) Zuralsfi aus Groß-Schön- 
brud, 6) gubertowsfi aus Ladfinsfilas, 7) Gorsfi 
aus Nogajen, 8) Mafowsft aus Radgyn, 9) Mar- 
chlewsti, 10) Golembiewsfi, 11) Kulersfi, alle drei 
aus Graudenz. 

gum Schriftführer berief Herr Kulersfi Herren 
Viktor Marchlewsti und bemerfte bezüglich der Kan- 
didatenfrage, daß er jeine Kandidatur zurüdziehe 
und fie von Neuem nicht mehr annehmen werde. 

Seinen Standpunkt that Herr Kulersfi in einer 
längeren Rede dar und hob jchließlich hervor, daß 
er, um die Möglichkeit einer Spaltung zu vermeiden, 
dem Komitee vorjchlage, e3 möge beichliegen, Der 
Generalverjammlung in Radzyn die Kandidatur der 
Herren von Nozychi aus Wlewsł und des Pfarrers 
Golembiewsft aus Groß-Schönwalde in Borjchlag zu 
bringen. Ueber diejen Borjchlag eutwidelte fich eine 
jehr lebhafte und zeitweije jehr jtürmifche Diskuffion. 

„jm Berlaufe derjelben that Herr Boje Baszotta 
aus Plement fund, dag er vor einiger Zeit abfichtlich 
bei einem der einflußreichiten jüdischen Bürger ge- 
wejen jet, und diejen darüber informirt habe, daß 
nicht nur eine fleine Handvoll von Wählern hinter 
‚Heren Kulersti ftehe, jondern daß im Gegentheil die 
Allgemeinheit der Wähler, jogar im Strasburger 
Kreije für ihn eintrete. Dafelbit Habe er, Baszotta, 
ebenfalls in einigen Ortichaften Crfundigungen 
eingezogen und erfahren, daß die Kandidatur 
Kulerstt nur wenige Gegner habe. 

Darauf erwiderte jener Herr, dag e3 in einem 
jolchen Falle bejjer jet, bet der Kandidatur des 
Herrn Kulersfi zu verbleiben, und er werde dafür 
jorgen, daß feine Partei jowohl in Lautenburg, als 
auch in Strasburg und Golub für diejen ftimme. 

Nach Schluß der Diskuffion ergab die Abftim- 
mung folgendes Nejultat: 6 Perjonen jtinunten für 
Kulersfi und Pfarrer Golembiewsfi, Kulersfi und 
Marchlewsfi, der Nejt, 3. B. Gorsfi, Marchlewsfi 
und Kulersfi jtimmten für Nogycii und Pfarrer 
Golembiewsfi. Mit 8 Stimmen gegen die lebten 3 
wurde daher bejchloffen, der Generalverjammlung in 
Nadzyn die Kandidatur der Herren RKulersfi und 
des Pfarre:3 Golembiew3ti aus Groß-Schönwalde 
in Vorjchlag zu bringen. 

Herr Kulersti erklärte in Anbetracht diefes Bez 
jchlujjeg, daß diefer feinen praftijden Werth beige, 
da er jeinen Entichluß nicht zurücinehme, wenn auch 
nur deshalb, weil er tags vorher dem Herrn von 
Nozyeki brieflich mitgetheilt habe, daß er feine Kan- 
Didatur zuriidzieje und ihn dem Sreisfomitee in 
Borjchlag zu bringen beabjichtige. 

Herr ©. Marchlewsfi erklärte chenjo, daß er 
die Kandidatur nicht annehme. 



. „Einige Komiteemitglieder theilten mit, daß fie 
eS nicht wagen. würden, fich in ihren Barochien 

ihren Wählern zu zeigen, wenn fie anders ftimmen 
würden. 

Nach Erledigung der Angelegenheit, betreffend 
bie Beranftaltung von Verjammlungen, |hlog Herr 
Kulersti die Verjammlung. 

Aus Nr. 56 der Gazeta Gdańska 

vom 12. Wai 1898: 

ju Sdiveg 
wurden von der Wählerverfammlung als Kandidaten 
für den Reichstag Saf v. Saworsti-Lippinten und 
Propft Cyra aus Dritfchmin aufgeftellt , fowie 
Kafimir v. Rogycti-Schwes gum Delegirten und 
Domaradzki = Heinrichsdorf zu  defien Vertreter 
gewählt. 

Aus Nr. 57 der Gazeta Grudziadzka 
vom 14. Wtai 1898: 

Bisfupiec (Bifchofswerder ?) 
Wir haben’ hier einen polnischen Uhrmacher und 

einen deutjchen, und zwar einen Hafatiften vom rein: 
jten Wajfer. Das polnische Volk unterftüßt den 
Landsmann nicht, obgleich eż bei ihm die gleiche . 
Waare zu demjelben Preije erhält. Diejer deutjche 
Uhrmacher hat hier auch einen Nafirjalon angelegt 
und nimmt unjerm Barbier, einem Deutjchkatholifen, 
das Brot. Wir haben hier auch zwei pofnijche, in 
ihrem Berufe tüchtige Schneider; das hilft ihnen 
aber nichts; fie miijjen fich Die Singer belecten, 
während das polnische Bolf, als wenn dies gar feine 
Sünde wäre, fein fehwer erworbenes Geld zu 
Andersgläubigen trägt. (Wann wirft Du, polnijche3 
Golf, endlich zur Cinfidht fommen ? Gin Bolfsvercin 
thut noth. Red.) 

Aus Nr. 57 der Gazeta Gdańska 

vom 14. Mai 1898: 

Sehs Zarnowiger Parohianen 
haben Borladungen vor das Amtsgericht zu Pugig 
erhalten wegen Berlafjens der Kirche während der 
deutjchen Predigt. 

Aus Nr. 106 der Gazeta Toruńska 

vom 11. Mai 1898: 
tóbau. 

Der Religionslehrer am hiefigen Gymmafium 
Pfarrer Dr. Klebba hat — ob aus eigenem  ?(ne 
triebe oder im Auftrage der Behörde — den fiir 
die Schüler aller Schulen in der Diözefe Kulm be- 
ftimmten Katechismus verworfen und an Stelle deg- 
jelben den Katechismus der Erzdiözefe Köln einge- 
führt. Obgleich fich die Handbücher, was die Grund- 
jie der Glaubenslehre anbetrifft, in Nichts unter: 
Icheiden, jo muß doch — unter unjeren Berhältnifjen — 
dem Hiefigen Katechismus der Vorzug gegeben werden. 
Die Schüler des Hiefigen Gymnajiums find nämlich 
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jajt ausschließlich Polen, denen der eigene polnijch- 
deutjche Katechismus in fofern mehr gujagt, als er 
ihnen Stoff zum befjeren Berjtindnig auch im der 
Mutterfprache bietet. Das ift nach dem Kölner 
Katechismus unmöglich, insbefondere deshalb, weil 
Pfarrer Slebba, welcher die Sprache feiner Schüler 
nicht gehörig beherrfcht, diefen Die entjprechenden 
Erklärungen nicht zu bieten vermag. 

Arkerdem ift jeder Beichtjchiiler des Bfarrers 
Dr. Kebba auf dejjen Anordnung Hin verpflichtet, 
eine ebenfalls  xheinländiche Wochenjchrijt „Das 
Maiglöclein“ zu abonniren. Es ijt das ja ein 
jchóneś, veligiöfes Blättchen, eignet fich aber eben- 
jowenig, wie der Kilner Katechismus dazu, das 
veligiöje Wiffen des poluijchen Schülers zu ent- 
falten und das Gemiith und Herz desfelben mit 
teligiójem Geift zu erwärmen. 

Auf Verfügung des Heren Rektors unjeres 
Gymnafiums find auch die polnijchen Sprachitunden 
für Die drei niederen umd ebenfoviel höhere Klajjen 
von zwei auf eine Stunde wöchentlich herabgejegt 
worden. Aus diefen Gründen begiebt fich die pole 
nijche Sugend unferes Kreifes gern auf andere Gym- 
nafien. 

Aus Nr. 107 der Gazeta Toruńska 

vom 12. Mai 1898: 

Aus Xubihowo jchreibt man ung: 
„dlm Sonntag, den 8. Mai, hatten wir eine 

Verjammlung unjereg Vereins im Schulea’fchen Lo- 
tal in Lubichowo, welche von Herr Brzogtowati 
geleitet wurde. Gleich bei Beginn erjchien ein ge 
wijjer Here und ftellte fic) dem BVorfigenden mit den 
Worten vor, er fet aus Danzig als Dolmetfcher zur 
Ueberwachung deg Vereins gejchidt worden. Herr 
Brzosfowsfi eröffnete die Verjammlung und bat den 
Dolmetjcher, dem Gendarmen zu bedeuten, daß ein 
Kirchenlied werde gejungen werden, worauf der Dole 
metjcher nur erwiderte: „Ich Danke!” Während des 
Gejanges ftanden die Verjammelten, nur der Genz 
darm und der Dolmetjcher blieben fiten ; fte blieben 
aud) dann figen, als ein Hoch auf den Bapft und 
Den Raijer ausgebracht wurde. WIS die Herven 
Brzośfowsfi und Nierzwicki den Dolmetjcher fragten, 
weshalb Jene beim Gejange und bei Ausbringung 
des Hochs auf den Papft und den Monarchen nicht 
aufgejtanden feien, erwiderte er, fie brauchten wäh- 
rend de3 Singens nicht aufzuftehen, und was das 
Hoch betveffe, jo Habe ex nicht recht verftanden.” 

Aus Nr. 55 der Gazeta Grudziądzka 
vom 10. Mai 1898: 

Gr. Radem, den 4. Mai 1898. 
du dev in Mr. 50 der Gazeta Grudziondzta 

aus Strone erjehienenen SKorrefpondenz unter dem 
Titel: „Mit welcher Beforgniß behandelt dic Negies 
tung den Unterricht unferer hl. Religion”, will ich 
Hier einige aus eigener Erfahrung gejchópite Finger 
zeige geben. Als Hier im Jahre 1879, in der Beit 
der damals herrjchenden Maigejese, infere Barochie 
ohne Hirten war, ordnete die bijchófliche Behörde die 
Abhaltung des Volksgottesdienites an, deffen Leitung 
mir übertragen wurde. Der verjtorbene Dekan Klofa 
aus Neuftadt, welcher in diejer Zeit die Gejchäfte 
unferer Barochie verwaltete und auch von Beit zu 



Beit Gottesdienfte abhielt, übertrug mir Die Vorbe- 

reitung der Kinder für die erjten hl. Gatramente der 

Buße und des Altar. (Schon die früheren Geijt- 

lichen habe ich darin vertreten, was auch dem ver- 

ftorbenen Defan bekannt war) und Die bifchöffiche 

Behörde gab mir hierzu unter dem 30. Mai jenes 
Jahres ihre Bejtätigung. 

Ungeachtet defjen überfchütteten mich Denunzias 

tionen; eine von Diejen war auch gegen Den veritors 

denen Dekan gerichtet. — Das Ldbauer Gericht 

jprach jedoch den Dekan, jowie auch mich fret. 

Su der Begründung des Urtheils war deutlich 

gejagt, daß der Defan das Recht habe, dem Orga- 

niften den Auftrag zu geben, daß er den porberet 

tenden Unterricht für die Hl. Saframente ertheile. 

Damit war die Sache abgeichloffen. Der Land- 

rath aus Neuftadt mijchte fic) jebt nicht mehr in 

die inneren Angelegenheiten der Hl. Kirche. 

In all diejen Brozefien, die gegen mich in diejer 

traurigen Zeit angeftrengt worden find, gab mir Die 

bifchöffiche Behörde Fingerzeige, wie ich mich wehren 

jollte. 
Rachftehend gebe ich hier einige folcher Finger- 

zeige wieder, welche mir am 25. Juli 1879 zuge: 

jandt wurden: 
1) Nach einem alten Brauch in der Sulmer 

Diózeje wurde öfters die Vorbereitung der 

Kinder zum Empfang der heiligen Saframente den 

Lehrern und Organiften anvertraut. 

2) Das Ablefen des heiligen Evangeliums und 

im gegebenen Falle auch des Hirtenbriefes ijt nicht 

ausjchlieglich Sache der Getjtlichen. — Gegebenen 

Fall fann diefe Thótiąfeit mit Erlaubniß der getfte 

lichen Behörde auch von einer weltlichen peron 

ausgeübt werden, aljo in erjter Linie bom Drga= 

nijten. 
Was den tirchlichen Gejang ambetrifft, ift gu 

erjehen, daß dag Bromberger Landrathsamt Die 

Funktionen eines Organijten garnicht fenut und nicht 

weiß, daß der Organift der Dirigent des Rivchen- 

Gores ijt, folglich auch des firchlichen Gejanges. — 

Der Drganijt hat wicht nur das Recht, fondern auch 

die Verpflichtung, tirchliche Gejdnge einguiiben. 
Als Beweis der höheren Beftitigung gebe id 

Hier einen Auszug aus den mir durch die bijchöfliche 

Behörde vorgeichriebenen Pflichten Del meiner A= 

ftellung für das Amt eines Organijten. 
„Bifihten.” 

3) An Wochentagen, jowie auch an Sonne und 

Fejttagen ijt der Orgamijt verpflichtet, während des 

Gotteśdieniteg an Bore und Nachmittagen zum Gee 

fange auf der Orgel gu fpielen, jowie auch alle bei 

den verfchiedenen Firchlichen Handlungen und Uebungen 

vorkommenden und nothwendigen Lieder gu leiten. 

Bu diefem Zived foll er mit der Jugend alle vor= 

gefchriebenen und die gebräuchlichiten ficchlichen Lieder 

fleißig üben, mit Hilfe diefer Jugend, fowie auch 

aller Parochianen alle tirehlichen Lieder jo gut wie 

möglich dirigiren und jchlieglich dafür  jorgen, daß 

bei jeder Gelegenheit beim Gottesdienft immer ein 
guter und erhebender Gejang fei. 

G3 fcheint Klar, daß obige Ausführungen und 

Dofumente die ganze Sache anffldren. — Mithin 

müßte der Herr Poflenfowsti einen Prozeß gegen 

fig anftrengen laffen und Die gerichtliche Cnt- 

icheidung fordern, und nachher die geijtliche Behörde 

um Weijungen für die Bertheidigung bitten. R. 
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Aus Nr. 58 der Gazeta Olsztyńska 

pom 14. Mai 1898: 

Wartenberą jhe Winder. 

Das Städtchen Wartenberg in Polnijeh-Crm- 

(and gehört feineswegs zu den berühmteren Städten 

in Europa, da e3 nur wenig über 4000 Einwohner 

zählt, jo giebt eg dort weder Gas, noch Elektrizität, 

weder Wafferleitung noch Kanalifation, nichts aljo 

pon denjenigen neueren Einrichtungen, deren fich ane 

dere berühmte Städte erfreuen. Und dennoch fann 
Wartenberg fie) damit rühmen, daß e3 in einem 

Bunkte, nämlich im , Wohhwollen” den Polen gegen- 

über, alle anderen Städte und Städtchen der preu- 

Bifchen Monarchie übertroffen hat. Wir führen hier- 

für einige Beweije an. 
Bor einigen Jahren wollte man in Wartenberg 

zu Gunsten des dortigen St. Antoniusetrantenhaujeż 

eine polnifche Theatervorftellung veranftalten. Aber, 

vo Wunder! alle dortigen Qofale entjprachen nicht 

den polizeilichen Vorfehriften. Dazu erjchien in der 

dortigen Zeitung cin Artikel, der in gewaltjamer 

Weife gegen Die Beranjtaltung einer polnijchen 
Theatervoritellung in Wartenberg auftrat. Cs hieß 

da, daß es in Wartenberg Polen überhaupt nicht 

gebe, daf für das Krankenhaus Niemand polnisches 

Geld Haben wolle u. |. w. Das Ende vom Liede 
war, dag die polnijche Theateraufführung dort nicht 
erfolgen fonnte. 

Gtważ fpäter ließ der dortige Buchhändler, ein 

Deutfcher, der aljo feine deutjche Heimath in feiner 

Weife bedrohte, zur Bequemlichkeit für jeine pole 

nijden Kunden die Aufichrift Księgarnia (Buch: 

handlung) aufmalen. Da erzitterte Wartenberg zum 

zweiten Male in feinen Grumdfeiten, denn wenn es 
in Berlin polnische Auffchriften giebt, jo mögen Dieje 

rubig beitehen bleiben, aber in einer jo urdeutjchen 

Stadt wie Wartenberg it, ift da nicht ein ,Graucn“, 

ein „grober Unfug“ oder noch etwas Schlimmeres, 

wenn man eine polnijche Aufichrift fieht? Und jo 

fam e3, daß nach vielerlei Wortgefechten und Schret- 

bercien die polnische Auffchrift zur Rettung der Ge 

jammtheit Wartenbergs entfernt wurde. 

Aber damit nod) nicht genug. Am vergangenen 

Dommerstag, den 12. Mai, follte in Wartenberg 

eine polnische Wählerverfammlung ftattfinden, in der 

der Neichstagsabgeordnete Pfarrer Dr. Wolszlegier 

den Nechenjchajtebericht über jeine parlamentarijche 

Thótigfeit eritatten jollte. Aber was zeigte fich da 
wieder von Neuem? Obgleich der Redakteur unferer 

Zeitung felbft dreimal in Wartenberg war, einen 

Saal miethete und die Exlaubniß zur Veranjtaltung 

der Verfammlung erhielt, jo wurde nachträglich den- 

noch denjenigen Reftauratenven, welche fic) unter 

ftehen würden, ihren Saal für polnische Berjanun= 

lungen herzugeben, von der Polizei eine Strafe bis 
zu 60 Mark angedroht. Meander wird bei fich 
Denfer: OH, das ift eine nichtśnugige Polizei ! Aber 

jo darf man nicht denfen, denn die Polizei in Wars 

tenberg Hat nicht aus Abneigung, jondern aus gro- 

fem Wohlwollen für die Polen nicht geftattet, daß 
ein Saal hergegeben werde. Und dies weshalb ? 
Weil alle Sale in Wartenberg fo gebaut find, daß 
die Bolen in dem einen mit dem Saal zufammenz 
ftitrzen, in dem anderen verbrennen, in dem dritten 
von den Treppen herunteritürzen und fich todtjchlagen 

finnten. 3 hat alfo die reine Bejorgnig um Die 
Öffentficge Sicherheit der Wartenberger Polizei das 

Rerbot der Hergabe eines VBerfammlungslofals diktirt. 
Da man einen Saal nicht erhalten konnte, bez 

ichlog man die Verfammlung in der geräumigen 
Schmiede des Herrn Gromelsti abzuhalten. Die 
Berfammlung wurde alfo von Neuem angemeldet, die 



— 

Schmiede wurde ausgeräumt, und Pfarrer Dr. 
Wolszlegier war auch jchon nach Wartenberg ge- 
fommen, aber im lebten Augenblice drohte die Po- 
lizei dem Herrn Gromelsti eine Strafe bis zu 
60 Mark an, wenn er zulajje, daß die Verfammlung 
ftattfinde, weil bie Schmiede nad) den gejeglichen 
Vorjehriften fein Ort fei, am welchem öffentliche 
Verfammlingen ftattfinden Fünnen. Sp founte 
Denn schließlich die Berjamnilung überhaupt nicht 
ftatifinden, obgleich viel Volks zu Diejer erfchienen 
war, um jo mehr, da auf Diejen Tag ein Sahr- 
markt fiel. &3 jollen auch 2 Gendarmen und die 
Polizei bereit gehalten worden fein, dag Volk aug- 
einanderzutreiben, falls die Verfammlung wirtlich 
zu Stande gefommen wäre. 

&3 bleibt zu erwähnen, daß vor 5 Jahren, als 
die polnijchen Abgeordneten fiir die Vermehrung des 
Militärs jtimmten, und Pfarrer Dr. Wolszlegier 
als Wahlfandidat nach Wartenberg fam, um dort 
eine Nede zu halten, ohne vorhergegangene Az 
meldung die Erlaubnig zur Beranftaltung der Ner 
jammlung, jogar unter freiem Himmel, erhielt. So 
aljo find die Bolen gut, wenn e8 noththut, wenn 
bie Noth aber vorüber ijt, denn ift es mit der 
dreundjchajt aus. 

Wir hoffen, daß die Verfammlung in Warten 
berg dennoch zu Stande fommen wird. Wenn dag 
jedoch nicht gejchehen jollte, jo werden unjere Lands- 
leute auch ohne Dies wiljen, wem fie ihre Stimme 
bei den nächjten Wahlen geben follen. 

Aus ©Ober-Sclefien. 

Aus Nr. 58 der Gazeta Opolska 

vom 13. Mai 1898: 

Herr Major Szmula Hat dem Heren Dekan 
Stale, al dem Vorfigenden des Wahlfomitees, 
folgende Depejche überfandt:  „Friedewalde, den 
11. Mai 1898: Die Kandidatur nehme ich mit 
ergebenem Danfe an. Ezmula.” 

Wir haben jegt die Sicherheit, dag unjer 
Neichstagsfandidat fein Anderer, als der Herr Major 
Szmula ift. Diefen Kandidaten werden wir zum 
Abgeordneten wählen. — 

Aus Mr. 57 der Gazeta Opolska 
vom 12. Mai 1898: 

Wablangelegenkeiten. 
Sn Oppeln Hat ach das Wahlfomitee des Benz 

trums in zwei Sigungen mit der Aufftelung eines 
Reichstags: Kandidaten befdhaftigt Bis jet war der 
Pfarrer Wolny aus Belazna bei Oppeln Jteichstagae 
abgeorbneter, dod) bie Wahler wünfhen, daß an 
feiner Statt Herr Major Szmula, der bereits den 
Oppelner Wahlkreis im Landtage vertritt, aufaeltellt 
werde. Dem jegigen Abgeordneten machen die Wähler 
zum Borwutj, dak trogdem er vor fünf Jahren 
unter der Bedingung gewählt wurde, daß ev gegen 
die Heeresvermehrung ftimmen werde und er aud 
veriprochen habe, bei der Abftimmung fic) der Mehr: 
beit der Zentrumsparteimitglieder anzujchließen, er 
ih der Abjtimmung enthalten habe, ferner, daß er, 
obwohl darum erjucht, Feinen Bericht über feine par- 
lamentarifche Thätigfeit erftattet babe. Sämmtliche 
Komiteemitglieder, mit Ausnahme des Stadtraths 
Vergit, eines Deutfcen, der fi fiir den p. Wolny 
aud aus dem Grunde erklärte, weil gegebenenfalls 

fogar die Konfervativen für ihn ftimmen wiirden, 
erklärten fi ebenfalls gegen den Pfarrer Wolny. 
Dit Recht bemerkte hierzu Herr Korafzewsti, daß, falls 
Die Sache fih fo verhalte, die Kandidatur des Pfar- 
vers Wolny auf um fo fdhwaderen Füßen jtehe, 
denn man dürfe fic) weder nach den Konjervativen, 
nod nach irgend einer anderen Partei umjeben, weil 
das Zentrum im Wahlfreife Oppeln ohne jeglicher 
Hilfe fiegen werde, 

Troßdem der Pfarrer Wolny zu der zweiten 
Sigung die fchriftlihe Mittheilung jchicte, daß er 
auf das Mandat verzichte, traten doch der Stadtrath 
Bergi und Kaufmann Scholz für den p. Wolny auf 
und drohten, aus dem Komitee auszutreten, falls 
Wolny nicht als Reichstagstandidat aufgeftellt werden 
follte. Weder die Worte des Herrn Defans Rovalfa, 
nod) die Ausführungen des Rorajzewsti vermochten 
bie Herren davon zu überzeugen, daf ihr Verhalten, 
falls fie aus dem Komitee ausjchieden, ein ungeeig- 
neteś wäre. Das Ende war, daß Beide ihre Drohung 
zur That werden ließen und fic) entfernten. Hierauf 
wurde die Kandidatur des Heren Majors Szmula 
einftimmig (d. 5. mit 14 Stimmen) angenommen. 

Der Wahlkreis Beuthen, deffen Vertreter im 
Neihstage bis jegt Herr Szmula war, wird fich nach 
einem anderen Abgeordneten umsehen müfjen. 

sn der Sigung des Wahlfomitees in Neuftadt 
in Ober-Schlefien wurde zum Borfigenden Wfarrer 
Getntfe aus Neuftadt in Ober-Schleften und zu feinem 
Stellvertreter Pfarrer Sfowronsti-Qigotta gewählt. 
ALS Reichstagsfandidat wurde wiederum Herr SttżoDa: 
MWierjdh aufgeftellt, der die Kandidatur annahn. 

Aus dent Welten Deutfchlands. 

Aus Nr. 107 des Dziennik Berliński 

vom 12. Mai 1898: 

Die Stellungnahme der Berliner Polen in 
den Fünftigen Picidhstagswahlen. 

.. . Wir fennen eine Anzahl von Mitgliedern 
unjerer Berliner Kolonie, die energijch die Aufitellung 
eines polnifchen Kandidaten fordern. Daneben haben 
wir fehr viele, die gern einen der deutfhen Kandi: 
daten unterftügen möchten, aud giebt es Solde, nad 
deren Anficht die Polen fich abjolut pajfw verhalten 
und an den Wahlen nicht theilnehmen müßten. Die 
Zahl der Lebteren ift die Kleinfte, dern es find auch die 
Beweisgründe, deren fie fic) bedienen, fer fchmade. 
Sie behaupten nämlich, die Berliner Polen müßten 
fih als eingewandertes Element in die inneren 
Angelegenheiten der Nation, unter der fie leben, nicht 
mijchen. 

Wir haben biejen Beweisgrund einen fehr 
jhwachen genannt, einmal deswegen, weil die Bolen, 
indem fie ich der Ausübung des widtigiten Bürgerz 
tects begeben, Den Beweis dafür liefern würden, 
daß fie fd) felbjt betrachten und betrachtet werden 
wollen als ein Element, das anderen Gejegen unter: 
liegt, während wir gerade auf jedem Schritte die 
Rechte wahren müßten, die ung alg preußijchen 
Staatsbürgern zuftehen. Ferner würden wir die 
Wablenthaltung befonders unter unferen Berdältniffen 
deswegen für einen verfehlten Schritt anjehen, weil 
diefe Wahlen, welde uns die befte Gelegenheit bieten, 
die Gemeinjamteit, unjrer politischen Ueberzeugungen 
Tundjuthun, zugleich die bejte Gelegenbeit find, Dieje 
Gemeinjamieit cer Ueberzeugung da zu vertiefen, wo 
jolche vorhanden ijt, und für fie das Fundament zu 
legen, wo eS daran nod mangelt. 

Wenn wir uns hier für die aktive Betheiligung 
an den Wahlen erklären, fo thun wir dies, damit 



ein Faktor mehr gefdaffen werde, worin die pole 

nijhe Kolonie jolidariih und von einem Geifte 

bejeelt in die Arena des politijchen Lebens treten 

fónnte. Dies Biel wird gleidermagen erreicht, ob 
wir nun für einen Landsmann oder einmüthig 
für den Vertreter einer deutjchen Partei eintreten. 

In beiven Fällen fann unfre Haltung auf den Aus- 
fall der Wahlen feinen Einfluß haben. Die Wahl 
unfres eigenen Kandidaten ift nämlich wegen der mie 
nimalen Stimmenzahl, über die wir verfügen, ab- 
folut ausgejchlofjen, die der übrigen Kandidaten 

wiederum hängt von fo móidtigen Zahlen ab, daß 
wit auf die Geftaltung der- Dinge ebenfalls feinen 
Einfluß ausüben tónnen. Die Wabhlverhaltnifje in 
den Berliner Wahlkreifen haben eine folde Geftalt 
angenommen, daß unjere Stellungnahme nur das 
Mal einer politiihen Demonftration haben fann, naz 
titrlich abgejegen von dem von uns verfolgten eige- 
nen Zwed, der Sammlung. Für die Welt wird, 
wenn man die Sache beim richtigen Namen benennt, 
unfere Theilnahme an der Wahl das Zeichen einer 
politiihen Demonftration an fich tragen. Das fejadet 
nichts. Demonftrationen find manchmal fehr noth- 
wendig, und wen das Wert an fic) jhon peinlich 
berührt, den erinnern wir daran, daß — der Reichs: 
fangler Graf Caprivi bei den legten Reidhstagsmahlen 
vor fünf Sahren feine Stimme demonftrativ dem 
Freifinnigen gegeben hat, welder dem Sozialdemo- 
traten gegenüberitand. 

Welche Art demonftrativer Betheiligung ware 
unter unferen Verhältnifjen nun die treffendere. Für 
einen eigenen Kandidaten zu ftimmen, das jdeint 
uns eine etwas zu weit gehende Demonftration. Der 
Gründe giebt e3 genug. Ciner der wichtigiten wäre, 
daß wir auf Dieje Weije vor allen Augen uns aus 

der Gemeinfhaft aller derjenigen deutjchen Bürger 

ausjepliegen würden, unter denen wir leben und mit 
denen wir gleihermaßen am politiihen Leben theil- 
nehmen mödten. Da wir feine Ausfichten haben, 
den eigenen Kandidaten durchzubringen, würden wir 

damit gewifjermaßen die Abfiht zum Ausdrud brine 
gen, uns von allen politifchen Beziehungen zu den 
Deutjhen völlig abzufondern. Zweitens würden wir 
unnöthiger Weife viel Lärm veruriaden; denn bei 
der Heute in Deutichland berrjhenden Stimmung 
ließe fih mit Gemwißheit behaupten, daß fid) in Folge 
einer durhaus unnöthigen Bravour ein Sturm mis 
thenden Gejchreis gegen uns erheben würde. HR. 
Tiften und Niht-H.-R.-Tiften würden in die Wolfen 
freien, daß hier im Herzen Deutfdlands ein Pole 
Abgeordn<tec nad des Volkes Willen zu fein beab- 
fidhtige. Abfihrlih würde man die Thatfachen über- 
treiben und aus der Müde einen Elephanten machen, 
um nur die öffentlihe Meinung nadtbeilig zu beein= 
fluffen und fie gegen die Polen überhaupt aufzue 
bringen. Was foll uns das niigen? Es giebt ein 
altes, etwas Ddraftifches polnifches Spritdjwort, das 
man bier auf folgende Weife modifiziren fónnte: 
„taj — die 9.-8.-Tiften ungefchoren!” 

Drittens würde unfer ein Fiasfo warten. Die 
öffentlihe Meinung, darauf vorbereitet einen vielleicht 
wiithenden Kampf der „nationalweutfchen Clemente” 
gegen die Polen an der Wahlurne zu fehen, würde 
mit einem Male erftaunt gewahrt werden, daß die 
Erwartungen fich zu der Wirklichkeit wie 1000 zu 1 
verhalten haben, denn nad) Taujenden würde unjere 
Stimmenzahl gewiß nicht zu rechnen fein. Lmd fo 
entftiinde ein Gelächter, ein großes Gelächter von der 
Warthe bis zum Rhein, laden würden die Deutfchen 
über die Bolen. Das wollen wir nit und fünnen 
wir nicht wollen. Aus diefen Beweggründen mitjjen 
wir nach unjrer Anfiht für irgend einen der Deut: 
schen Kandidaten ftimmen. Won den Parteien, die 
in Diejem Falle in Frage fümen, würden nur zivei 
verdienen, in Rechnung gezogen zu werden, das gene 
trum und die Freifinnigen.” 
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In Je. 109 des Dziennił Berlinsfi vom 14. Mai 
heißt es weiter: 

Wir laffen die beider anderen Parteien und 

zwar die Konfervativen einerjeits und die Sopialiften 

andrerfeits außer Betracht, da wir glauben, dak es 

überflüffig wäre, zu erklären, weshalb die polnijdhen 
Stimmen feinem Kandidaten diejer Parteten zufallen 
fónnen. Seder Berjud, die polnischen Stimmen für 

einen Konfervativen zu gewinnen, müßte an dem 

gefunden nationalen Empfinden, woran es, Gott fet 

Dank, bis heutigen Tags nicht mangelt, zu jehanden 
werden, an diefem Empfinden müßte jedwede diplo- 

matijche Berechnung fdeitern. Chenjowenig dürfen 

die Stimmen der in Berlin wohnhaften Polen einem 
Sozialdemokraten zufallen, da wir mit der deut- 

hen Sozialdemokratie nichts gemein haben. Gie 

beginnt fi, befonders in legter Zeit, feharenweile zu 

ben Fahnen der Ś.R.-Tiften zu drängen und liefert 
damit den Beweis, daß die gedachten national-deut- 

ihen Speale ihr theurer find, als die Feltigung des 

Friedens zwilchen Bolisgemeinihaften verjdiedenen 
Stammes. 

Gs bleiben alfo das Zentrum und die Freijins 
nigen übrig, Man muß zugeben, daß hier die Wahl 
für ung heute nicht fo leicht ij. Cs find namlid 

jegr viel verichiedenartige Faktoren vorhanden, die uns 

die Unterftügung fowohl der einen als auch der anderen 

Partei ermitnicht erfeheinen lafjen. Faffen wir daher 
die Details ins Auge! 

Was die Haltung der Freifinnigen und des 

Zentrums den Polen gegenüber betrifft, fo Tann man 
fühn fagen, Daß diefe Haltung beiderjeits auf den 

Grundfagen der Gerechtigkeit bafiıt. Wir erinnern 
nur an die aus dem Scope des Zentrums hervor: 

gegangene Snterpellation in Sachen des Verbots der 

polnijhen Sprade, und fehen davon ab, daß das 

Zentrum fid bet diefer Snterpellation von politischen 
Nebenabfichten leiten ließ, die foweit gingen, daß man 

fie vor den polnijchen Abgeordneten geheim hielt, um 

ohne diefe die Sade allein durchzuführen. Wir jehen 

davon ab, daß im Wahlfieber hier und da in bers 
fdlefien aus dem Munde von Zentrumsmagnaten 

ein Wort gefallen ift, das unfer nationales Empfin- 
den unangenehm berührte. Bon alledem jehen wir 
ab; denn wenn man die Haltung des Zentrums den 

Polen gegenüber in allgemeinen Umriffen zeichnet, 
jo muß man anerkennen, daß fie fret gewejen ift von 

patatijtijcher Bosheit und Werbijjenheit; im Gegen- 

theil, fie war voll Brüderlichkeit, wie es den Mitbe- 
fennern eines Glaubens zufam und voll politijcher 
Ginfiht. Die freifinnige Partei, namentlich bie Rich 

terfhe Richtung, trat zwar nie aus eigner Jnitiative 
aftiv gegen die antipolnifche Politit der Regierung 

auf, befümpfte fie jedoch in der Preffe mit dev Feder 
und im Reichstag mit dem Wort. Das muß umfo- 

mehr anerfannt werden, je weniger Beriihrungs- 
punkte über dies hinaus die Politit der freijinnigen 
Abgeordneten mit derjenigen der polnijchen hatte. 

Außer diefen Miicjidten allgemeinerer Natur 
verdient der Gang der Ereignijje der legten Monate 

gleichfalls Geriiditdhtigung. Crwogen muß nämlich 
werden, daß die Haltung unjrec Abgeordneten |chon 

bei der Abftimmung über die Marinevorlage fid) den 

Freifinnigen näherte, gleichzeitig aber von derjenigen 
der Zentrumsmehrheit entfernte. Das ijt jer na- 
türlih; das Zentrum hat fid nämlid mehr als 

vorher der Regierung genähert, während fi) die 

Polen immer mehr von der Regierung entfernten. 

Man kann Heute alfo vorausfehen, daß in Zukunft 
bie Wege der Polen im Reidstag häufiger mit den- 
jenigen der Freifinnigen zufammentreffen ftonnen, 
alg mit des Zentrums Pfaden. Daraus wilrde 
hervorgehen, dag der Freifinnige mehr Chancen hätte, 

die polnifden Stimmen zu gewinnen. Wir jagen, 

bag ,witrde” der Fall fein, da dies augenjcheinlich 
davon abhängig it, ob wir die Nüdjichten auf die 



Heimath und deren politijche Berehnungen als maß- 
gebend fiir unfer Verhalten anfehen wollen, oder es 
vorziehen, uns nach unferen lofalen Berliner Beweg- 
gründen und Bedürfniffen zu richten. Wenn wir 
ndmlid die Berliner Verhältniffe in Erwägung ziehen, 
denn miifjen wir ohne Wanten zugeben, daß feine 
Partei ums fo nahe fteht, wie das fatbolijhe Ben: 
trum, da das Leben der Polen und Deutichlatholifen 
Berlins jehr viele Berührungspunfte bat, bie faft 
immer freundjdaftlider Natur find und zu gegen: 
feitiger Werthfdhagung führen. 

Doh jheint es, bag nicht die Rüdfihten Iofaler 
Natur, fondern folche auf die Seimath und darauf, 
was wit durh unjte politijche Stellungnahme für 
die Heimath thun fónnen, für uns maßgebend fein 
miijjen. Wenn wir berüdfihtigen wie unermeßlich 
viel verjchiebenen Wahlfreifen im Poferichen und in 
Weitpreußen daran gelegen ift, daß die Polen feitens 
der Freijinnigen Unterjtiigung erfahren, zum mine 
deften aber, daß ein einträchtiges Zufammenleben der 
Sreijinnigen und Polen erzielt werde,‘ dann miiffen 
wir befennen, daß da, wo politijche Berehnung mit 
Rüdficht auf die Heimath gebieten würde, mit aller 
Kraft den Freifinnigen zu unterftügen, alle Freund 
Ihaftsrüdfichten gegenüber unjern guten Freunden 
vom Zentrum zuriidtreten mitjjen. Und wenn wir 
durch Eintreten für einen hiefigen Freifinnigen, wenn 
aud) nut einem einzigen SBablfreije in der Heimath 
einen Dienft erweijen fónnten, indem wir unjerm 
dortigen Kandidaten die Unterftiigung feitens der 
Sreijinnigen fidern, da miiffen wir alle wie ein 
Mann an die Wahlurne treten, um dem Freifinnigen 
unjere Stimme zu geben. 

Ale diefe Fragen werden wahrjcheinlich in der 
bevorftehenden Berjammlung erörtert werden. Wir 
bezweifeln, daß fic) angefichts ihrer Verwidelung wird 
ein enticheidender Befdlug fafjen lajjen. Unfrer 
Anfiht nad wäre dies vieleiht aug verfrüht. Wir 
meinen, daß man fic) darauf befchränfen müßte, das 
Wahlfomitee zu bevollmächtigen, duß es fic) mit den- 
jenigen Komitees in der Heimath verftändige, die 
ibrerjeits aus einem Bündnig mit den Freifinnigen 
Nugen ziehen tónnten. In einer zweiten Were 
jammlung, in welcher das Komitee über die Wuge 
führung des ihr gewordenen Auftrags Bericht zu ere 
Ratten haben würde, tónnte man bejchliegen, wen 
wit unjere Stimme geben wollen, wobei wir diefen 
unjren Bejchluß von dem Umjtande abhängig machen, 
ob wir durch unjer Eintreten für den $reifinnigen 
der Heimath von Vortheil fein fónnen, oder nicht. 

Aus Nr. 58 des Wiarus Polski 

vom 17. Mai 1898: 

Burg bei Magdeburg. 
dn Burg weilte in det vergangenen Wode der Pfarrer „Botbie aus Wiel in Wejtpreugen, um bei 

den biefigen Landsleuten, weldje zum größten Theil aus der Rulmer Diözeje ftammen, die heilige Beichte 
zu hören und ihren Geift Dutch Gotteśwort in der 
Mutteripradhe zu Fräftigen. Bur Beichte gingen un: 
gefäht 200 Perionen. Am 2. Mai fand ferner bei 
uns bie Firmelung ftatt, welches Satrament unge: 
führe 125 Perfonen empfingen. Dem Pfarrer Fohtte 
Ipreden wir für feine zu unferm Wohle gehabten - 
Mühen ein herzliches „Gott bezable” aus. 

i M. W. 
So biel jdreibt man uns aus Burg. Die 

polenfrefferifde Deutiche Zeitung thut hiervon Gr: 
wähnung und fchreibt: 

„Der gute Pfarrer unternimmt aus veiner 
Chriftenliebe eine fo weite Eifenbahnfahrt. Der Um: 
fand, daß die fatbolijdhen niederen Geiftlichen nicht 
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jo geftellt find, daß fie Eoftipielige Reifen unternehmen 
Üönnen, rechtfertigt wohl bie Stage, ob denn eine 
Kaffe eriftirt, aus welcher für folhe Reifen gezahlt 
wird, wer bieje Kafje begründet bat und wer fie 
unterhält.“ 

Wenn der Korrefpondent der Deutihen Zeitung 
jelbft anerkennt, daß der Pfarrer die weite Reife aus 
reiner Chriftenliebe unternommen bat, fo widerjpricht 
er fic) felbft, wenn er nod nad einer Rajje fragt. 
Und was geht ihn das fdlieblig an? 

Aus Ne. 55 des Wiarus Polski 

vom 10. Mat 1898: 

Rechenjchaftsbericht über die Thätigfeit des 
Vereins des HI. GVenceslaus in Linden an 

der Ruhr vom 28. März 1897 bis 
27. März 1898, — 

Linden a. Ruhr. 
Der Verein bejak 43 Mitglieder. — 36 Mit 

glieder liegen fih neu einschreiben; nach der Heimath 
abgereift und infolge Urbeitswedjel find 21 ausge= 
Ihieden. — Zum Militär gingen 4. Am 1. Januar 
waren 55 Mitglieder; vom 1. Sanuar bis zum 
27. März ließen fid 10 neue Mitglieder einschreiben, 
jo daß der Verein gegenwärtig 65 ordentliche Mit: 
glieder befigt. — Es wurden 23 ordentlihe Ver: 
jammlungen und 3 Generalverfammlungen abge= 
halten. — Einnahmen hatte der Beretn 243 Mark 
65 Pj., Ausgaben 163 Mart 72 Bf. Sn der Kaffe 
verbleiben 106 Mark 93 Pf. Drei Mal hatten wir 
einen polnijhen Geiftlihen. Zur hl. Kommunion ift 
der Verein gemeinjchaftlih 3 Mal gegangen. — Sn 
der Bibliothek befigt der Verein 127 Bücher, welche 
Gigenthum des Volfs-Bibliothefen-Vereins in Pojen 
find. — Bon Zeitungen abonnirt der Verein den 
Wiarus Polsfi und den Wielfopolanin. Der 
Verein ließ Drei heiligen Meffen im Jnterejje des 
Vereins [ejen. — Mit der Fahne ift der Verein 
vier Mal aufgetreten. — Am 27. März fand 
eine Generalverfammlung und die Wahl des neuen 
Vorftandes ftatt. Chrenvorfigender ift der hiefige 
Kaplan Soma; Borfigender Stanislaus Wamrzyniaf, 
Vertreter Johann Kowalski, Schriftführer Franz Has 
lupfa, Bertreter Johann Wisniewsti, Kajfirer An: 
dreas Klemezaf, Vertreter Stanislaus Łopata, Biblio- 
thefar Qofeph Zamwatka, Vertreter Marcel Galinsti, 
Fahnenträger Johann Cichowsti, Vertreter Stanz Koz 
walstt, Beifiger Theodor Dutfowiat uud Sojef Mac- 
towśti, Vertreter Adalbert Nowaczyk und Franz Was 
chowiat, Kafjenreviforen Sofeph Stama und Rafimit 
Teplich. 

Aus Mr. 55 des Wiarus Polski 

vom 10. Mai 1898: 

NRechenjchaftsbericht über die Thatigkeit des 
Vereins , Sobieski” in Blumenthal in 

Hannover für die Zeit vom 24. Oftober 
1897 bis 24, April 1898, 

Blumenthal. 
Sm vergangenen Halbjahr hielt der Verein zehn 

Sigungen ab. — Der Verein atangirte zwei Ber: 
gnügen und Lieb eine Hl. Mejje auf das Gedeihen 
deg Vereins lefen. — Der Verein befigt 105 Mart 
15 Pf. Vermögen. — Für bie Bibliothef wurden 
12 Bücher beichafft. — Dem Borjtanb gehören an: 
Die Herren Lorenz Hadıyan als Vorfigender, Paul 



— 

Batemba Vertreter, St. Winiewicz Schriftführer, St. 

Binef Vertreter, Sofeph ABiniewicz Rajfirer, M. Ko: 

walst Vertreter, Br. Machnik Bibliothekar, 2. Prokop 

Bertreter, W. Zaremba und KR. Drabent Kafjenrevi- 

foren, A. Bigdowski Fahnenträger, St. Przemufzynsti 

und Z. Zydel Beifiger. 

Aus Re. 58 des Wiarus Polski 

vom 17. Mai 1898: 

Geljenfirden. 

Am 8. Mai b. 3. fand die Jahresverfammlung 
des polnifchen Gejangvereins „£utnia” in Gelfenz 

fircjen ftatt, in welder unter anderen Ungelegen- 

heiten die Wahl des Vorftandes vollzogen wurde. 3 

wurden folgende Mitglieder gewählt: Fr. Kuvafiat 

zum Vorfigenden, M. Pospied) zu deffen Stellver- 

tveter, K. Suplichi zum Schriftführer, B. Willowsti 
zum Kaffiver, A. Gulczynati zum Bibliothefar, A. 

Kranz und N. Suplicki zu Beijigern. Alle den Ver- 

ein betreffenden Briefe bitten wir nad dem Vereins- 

lofal zu fenden, welches fih bei Śerrn J. Bogel 
befindet. 

Aus dem Auslande. 

Aus Nr. 18 des Kraj 

vom 2. (14.) Mai 1898: 

In einer Untertedung, welche gwifhen dem 

öfterreihiihen Reidhsrathsabgeordneten Wolff und 

dem Wiener Korrejpondenten des genannten Peters: 

330 — 

burger polniihen Blattes ftattgefunden bat, fol fich 

Erfterer u. A. folgendermaßen über preußiichpolnifche 
Berhältniffe ausgelafjen haben: 

Rorrefpondent: ,,Geftehen Sie anderen Nationen 
nationale Rechte zu?“ 

Wolff: „Ganz gewiß!” 
Rorrefpondent: „Mithin müfjen fie diefe Rechte 

aud den Polen in Preußen zuertennen.” 

Wolff: „Das ift ganz etwas Anderes! Die Polen 

in Deutidland verbinden fic) mit allen Feinden des 

Deutfchen Reis. Der tatbolijche Klerus hebt auf, 

und Rom erblidt im Slaventhum ein Element zur 

Bekämpfung des deutihen Proteftantismus. Das 

Deutjche Reid muß gleihmäßig national jein.” 

Korreipondent: „Meinen Sie nicht, daß die Bee 

drüdung der Polen in Preußen zur Sammlung 

aller Slaven führen muß zweds Berthetdigung der 

duch die Deutjchen mit Vernichtung bedrohten naz 

tionalen Gigenfeiten, daß Dieje Bedrüdung die pan- 

flaviftijcpe Sdee am erfolgreichiten fördert?” 

Wolff: „Da ift nicht zu helfen. Dem Panfla- 

vismus ftellen wir den Pangermanismus gegenüber. 

Uebrigens ift der große gejhichtliche Entjcheidungs- 

fampf der Zukunft zwijchen uns und dem Slavens 

thum nicht zu vermeiden; er muß geführt werden.” 

Das wat ein aujridtiges Belenntnig, eine fernige 

Sfigirung des pangermanijchen Programms. Wie 

brobend flingen dieje Worte für alle Slaven ohne 

Ausnahme angefihts der Spaltung und des Mangels 

jedes tieferen Programms, angefichts der nicht geitge- 

mäßen, unter uns bertjcjenden Verhältnifie! Das 

wifjen die Deutjhen und fie wijjen es gebührend zu 

würdigen, und daher find ihre weltenjtürmerischen 

Triebe, die Weltherrjhaft vom Atlantifhen Ozean 

bie zum Ural, von der Oftfee bis zu den Küften 

Afrikas zu erringen, nicht durhauś eine Utopie. Der 

große geichichtlihe Enticheidungsfampf gwifden den 

Deutjchen und Slaven muß geführt werden. 

Merzbadhjche Buchdruderei, Bofen. 

A
 

nu
r 

a
n
a
 

hr
 


